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Berlin, den 10. Oktober 1914.

, THE-XI
A

Der Fall Jastrow.

NachdemderAufruhr, den die EntlassungProfessorJastrows
·

«

von der
·

Handelshochschule als Tagesereigniß bewirkt

hatte, sich gelegt hat, ist es nun wohl Zeit, die über den Tag und

die Person hinausreichende Bedeutung des Falles vom Stand-

punkt des akademischenLehrers anzudeuten. Die entscheidenden
Thatsachen sind diese. Professor Jastrow hat im Auftrage der

Aeltesten der Kaufmannschast die Organisation der Handelshochs
schule geschaffen. Daß es im Zusammenwirken mit seinen Auf-
traggebern geschah, versteht sich von selbst, modifizirt aber nicht
die Thatsache, daß kein Anderer als der geistige Schöpfer der

Handelshochschulegelten kann. Er selbst übernahm die Pro-

fessur für Nationalökonomie,mit einem nicht lebenslänglichen,
sondern in einer gewissenPeriodik kündbaren Vertrag. Daß diese
Kündbarkeit nur eine formale Bedeutung hatte, falls nicht, zum

Beispiel, ein völligesFiasko der Handelshochschuleeintrat, mußte
von den Voraussetzungen des akademischen Veruses aus als

selbstverständlichgelten; wie auch an schweizer Hochschulen die

Professoren nur auf eine bestimmte Zahl von Jahren angestellt
werden, ohne daß von dem Kündigungrecht anders als bei

schwerstenKomplikationen Gebrauch gemacht würde. Jm Uebri-

gen weiß ich über die Motive dieses Abkommens nichts; sie sind
auch für die jetzigeSachlage gleichgiltig. Dagegen ist mir authen-

tisch bekannt, daß die Gründung der Hochschuleund die Füh-
s
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rung ihres ersten Rektorates durch drei Jahre ein Arbeitquans
tum von Jastrow verlangt hat, für das es nichtvieleAnalogien
geben dürfte und für das er damals seine Kraft bis aufs Letzte
hingab. Nachdem er sein Lehramt durch all diese Jahre mit

einem von keiner Seite bestrittenen Erfolg durchgeführthat, ist
ihm im März seine Stellung ohne jede Vorbereitung oder Ve-

gründung von den Aeltesten gekündigtworden, mit dem Hinzu-
fügen: zu Verhandlungen über Erneuerung des Vertrages auf
anderer Grundlage seien sie bereit. Die Aenderung der Grund-

lage kann ersichtlichnur eine Herabsetzung der materiellen Ve-

dingungen bedeuten.

Ob für dieses Verfahren eineAhnunglosigkeit über die Vor-

aussetzungen des akademischen Lebens oder eine positive Ten-

denz von größeremGewicht waren, ist für den nur sachlichInter-
essirten belanglos; das Entscheidende ist, daß hier eine private
Hochschulenverwaltung sich jenen Voraussetzungen gegenüber
als völlig unzulänglichgezeigt hat. Die Hinzufügungüber die

,Vereitheit« zu Verhandlungen bedeutet nicht weniger, als daß

Jastrow in die Rolle des Vittstellers gedrängtwerde, der sagen
sollte: Bitte, stellt mich wieder an ; ich will es auch billiger als

bisher thun! Jch wüßte aus der Geschichte der deutschen Hoch-
schulen, die mir nicht ganz unbekannt ist, keinen Fall, in dem

einem Lehrer dieses Ranges eine solche Demüthigungzuge-

muthet worden ist. Richt nur um seinerPerson, sondern einfach
um der Achtung seines Standes willen verbietet sich für jeden
Hochschullehrer jede Antwort auf diese Unwürdigkeit.Die deut-

schen Hochschulenhaben manche erstaunliche Removirung ihrer
Lehrer erlebt: von Christian Wolfs, dem Führer der deutschen
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, an, den Friedrich
«Wilhelm der Erste verjagte, weil Jntriganten ihn hatten glau-
ben machen, daßWolsf dieWillensfreiheit und damit das Recht

bestritt, desertirende Soldaten zu strafen, über die Absetzung
Fichtes wegen »Atheismus« und die GöttingerSieben bis zu

Leo Arons. Jn all diesen Fällen aber glaubte man, mit Recht
oder Unrecht, die Staatsinteressen bedroht; aufrichtig oder vor-

geblich, es war doch immer ein allgemeiner, irgendwie ideeller,
vor Allem: ein übermaterieller Gesichtspunkt entscheidend.Daß
aber ein nach Lehre und Leben unangreifbarer, gerade um seine



Der Fall Jsastrows 35

Hochschulein einer fastbeispiellosenWeiseverdienterLehrerdurch
die Zumuthung einer diminutio capjtjs abgesetzt wird, weil man-

ihm nicht mehr so viel Gehalt wie bisher geben will: dazu kenne

ich keine Analogie.

Für die Werthung dieses Verfahrens ist es natürlich ganz

gieichgiltig, wie hoch das in Frage stehende Gehalt war. Die

angegebene Summe entspricht dem mittleren Einkommen der be-

rühmten Lehrer unserer großenUniversitäten; es gibt deren, die

das Dreifache und Fünffache beziehen. Aber darauf kommt es,
wie gesagt, nicht an, sondern auf das in dem Verfahren der

Aeltesten dokumentirte Prinzip, daß der akademische Unterricht
eine Waare ist, deren Preis man beliebig drücken kann, sobald
die Konjunktur den Verkäufer widerstandsunfähigmacht. Viel-

leicht aus dem Gefühl für das Ungeheuerliche dieses Verfahrens

heraus ist es von den Aeltesten damit begründetworden, daß

Jastrows gleichzeitigeLehrthätigkeitan derUniversitätdie Herab-
setzung seines Gehaltes an der Handelshochschulerechtfertige.
Aber gerade hierin liegt von Neuem jene Ahnunglosigkeit vom

Wesen des akademischenLehramtes Der Kaufmann mußnatür-

lich darauf halten, daß sein Angestellter nicht etwa seine Kräfte

noch für ein anderes Geschäft verbrauche. Aber für die akade-

mische Thätigkeit ist der Begriff der »vollenArbeitkraft«über-

haupt nicht anwendbar. So führt Harnack das Direktorat der

KöniglichenVibliothek, das unvergleichlich größereAnsprüche
an Zeit und Kraft stellt als die paar wöchentlichenKollegstunden

Jastrows an der Universität; Niemand aber ist wohl auf den

Gedanken gekommen, Harnacks Lehrthätigkeitkönnte darunter

leiden. Einem akademischen Lehrer fein durch viele Jahre be-

zogenes Gehalt verkürzenzu wollen, nur, weil er noch eine

andere Lehrthätigkeitausübt (die er übrigens all diese Jahre

hindurch und vor ihnen ausgeübt hat) und ohne daß im Ge-

ringsten die Behauptung hätte gewagt werden können, daß die

eine dieser Thätigkeiten die andere thatsächlichverkümmere:

Dies erscheint mir wiederum als ein Unikum in der Geschichte
der deutschen Hochschulen.

Mit wie scharfem Protest aber auch jeder akademischeLehrer

diese Behandlung eines Kollegen empfinden muß, so liegt doch

für den Kulturphilosophen als solchen eine eigenthümlicheGe-
3.
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nugthuung in diesem Ereigniß: diejenige, die sich für den blos

betrachtenden Menschen immer an die»Reinheit« eines Falles
knüpft. Daß mit einem einzigen Akt, feiner Form und seiner-
Nechtfertigung, ein so reftlos Falsches, ein so radikal allen For-
derungen von Sache und Jdee Entgegengesetztes geschehen kann,
ist immerhin eine denkwürdigeErfahrung; sie ist auch vielleicht
nur da möglich,wo das Geldinteresfe in einem Berhältniß ents-

scheidet, das eben nur von der Sache und der Jdee her entschie-
den werden durfte. Nur so konnte es geschehen,daß die Spann--
ung zwischen der Würde des Hochschullehrers (nach seiner Per-
son und ihren moralischenRechten wie vor Allem nach Sinn und-

Bedeutung seines Amtes) und dem Verfahren der Hochschul-
verwaltung nicht einfach eine große war, sondern eine absolute.

Straßburg im Elsaß. Professor Dr. G e org Simm e l.

LS

Georg Simmel.

ls, vor Monaten, das Vorlesungverzeichnißfür das Som-

«

«

mersemester der berliner Universität herausgekommen war,.

nahmen wir es etwas unruhig in die Hand, such-ten gleich das ent-

scheidende Zeichen und konstatirten schon: daß Georg Simmel nichit
mehr drinsteht. Wir werd-en ihn in Berlin nicht mehr hören kön-

nen, wir werden ihn nicht mehr sehen: und Das ist traurig, weil

(es ist das Merkwürdigsste an ihm) man ihn erst ganz auffassens
kann, nicht, wenn man ihn liest: wenn"man ihn hört, wenn man

ihn sieht. ,

»Er denkt laut«, hat Jemand von ihm gesagt Man könnte-,

noch hinzufügen: Er denkt sichtbar ; man glaub-t, zu sehen, wie er«

einen Gedanken . . . wie ihn ein Wort in seinem Vortrag, ein un-—

bedacht dazwischenfahrendes und weiter für nichts vorbestimmtes»
das plötzlich,zufällig lbeinahe, ausgesprochen isst,wie ihn ein solches
Wort stutzig maschtund anhalten läßt; und wie, mit einem Mal,.
sich in ihm eine ungeahnte Reihe neuer Folgerungen öffnet.

Es war vor vielen Jahren (erzåhlte mir ein Herr im mittleren

Alter); da war Simmel noch ein sehr junger Dozent, kaum habili-
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Sirt, und ich war einer von den Hörern. Er sprach über ein sozios
Iogisches Problem (es könnte über die Wechselwirkung von Pro-
stitution und Gesellschaftgewesen sein, ich weiß Das nicht mehr
sso genau), als wir plötzlichdraußen die Militsårmusik vorüber-

marschiren hörten. Wir waren ein Wenig unwillig und aufge-
stört ; denn man isstso tief von den Netzen sein-er Syllogismen ein-

kgewunden, daß man immer erst herausgerisssen werd-en muß, wenn

etwas Unerwartetes dazwischenkommt. Er brach aber nicht ab;
nur bemerkten wir plötzlich,daß er von der Vurgmusik zu sprechen
begann. Er wird es wohl selbst nicht gewußt haben. Das ist sehr
gut möglich. Er schloß jedenfalls nicht die Stunde mit eineml

Problem aus seinem Thema, sondern mit der Gegenüberstellung
zweier Kräfte, die einander unbedingt fremd sind, und wie es

möglich ist, daß sichbeide in ihrer Entwickelung beeinflussen. Auf
dem Katheder sprach die Wissenschaft und nahm die Sinne der

Hörer für sich sehr in Anspruch Durch die Fenster aber drang die

Aeußerung von etwas ganz Kontrårem herein, vom IMilitarism«us,
zum Beispiel, und sie griff plötzlich selbst nach dem Hörer,heftig,
als schnitte sie die Fäden, die vom Gehirn des Dozenten nach den

Gehirnen der Aufnehmenden führten, mitten scharf entzwei.
Die Erinnerung des besreundeten Herrn erzähle ich nicht nur,

um den Erweis der Praktik für die Aufstellungen dies Theoretiker-s
Simmel zu geben (die wir gleich besprechen wierden); vorerst aber

noch,-weil ich glaub-e, daß sie uns klar macht, wie Simmel dsozirt.
Er hat ein Konzept vor sich wie jeder Vortrag-ende, gewiß.

Aber man braucht nur ihn selbst ein Wenig zu beobachten, dann

scheintEinem, daß er es gar nicht benützt. Das fällt schon am An-

fang auf und im Verlauf der Situnde kann-. man es sichnicht anders
denken überhaupt, als daß-er frei spricht. Er entkleidet sein Gehirn,
so zu sagen, indem er spricht. Man sieht in sein Gehirn hinein,
man sieht, wie es die Gedanken zimmsert. Man sieht es die That-
sachenkomplexezusammentragen und aufeinandserthürmen,groß,
schwer, mannichfaltich und von allen Seiten her, als trügen un-

gezahlte Hände Steinquader herbei und thürmten sie auf. Das

wirkt außerordentlich,schon alsSchauspiel, ich kann mir nicht helfen.
Und dann wirkt es ungewöhnlich einprägsam und hinreißend ;

man hört: Das heißt dann so viel, wie: Man baut mit. Man

hört also eigentlich nicht: man denkt vielmehr, mlan denkt mit,
Denn er denkt laut; ich könnte es nicht besser sage-n

Es war also schon sehr viel für die berliner Universität, daß
er ihr angehörte. Man kann sich zu seiner Philosophie anders

stellen als die unbedingten Bewunderer,1ja, wir werden gleich sehen,
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ob wir Das nicht auch an einigen Stellen müssen, man muß aber

doch sagen, daß er ein Einzelner, ein Seltener auf jeden Fall ist
und daß ihn die Universität hätte halten müssen.

Sie hat große Wissenschaftler und wir ehren sie. Aber sie
hat auch MehrmlssWissenschaftler nöthig. Menschen, die etwas

Anderes sind als ihre Bücher und Forschungen, seltene Köpfe, die

nicht nur Berkünder ilhrrerWissenschaft und Weisheit sind, sondern
seltene Köpfe außerdem.

Das istSimmel. SeineWissenschaft ist noch lange nicht nieder-

geschlagen in seinen Büchern. Sie reicht weit über die Bücher hin-

aus, ja, weit noch über Das hinaus, was er selbst heute zu wissen
glaubt. Sie reicht in das Morgen und Uebermorgen, denn sie ist
produktiv und empfängt von allen Seiten täglich neue Erreger.

Seine Wissenschaft entsteht in seinem Vortrag selbst. Wenn

er dort am Podium sitzt und spricht,so ist es, als spräche er mit

einem Zweiten, als vertheidigte er sich gegen einen Dritten ; er

spricht also eigentlich gar nicht, er disputirt eher schon, er über-

redet sich selbst, er kämpft. Er stehit mitten drin, nicht daneben,

nicht darüber steht er. Alles ist um ihn herum mitbethseiligt, von

den horchenden Augen der Hörer angefangen bis zu den Geräu-

schen der Straße; Alles, was ihn umgibt, greift in ihn ein«
Dies war ein Wort, das ich über den Dozenten sag-en wollte.

Ein Wort über den Philosophen jetzt.
Man muß seinen »Kan

« oder seinen ,,Schopsenhauer und

Nietzsche«(wenn ich den Verlag nicht einzeln mmne, sind die

Bücher bei Duncker sc Humblot in Leipzig erschienen) in die Hand

nehmen oder die klein-e ,,Einführung in die Hauptprobleme der

Philosophie« (Sammlung Goeschen): und man wird dann gleich
seh-en, was bei ihm Denken heißt.

Es ist nicht immer ein Lossteuern auf ein Ziel, wie Manche
glauben. Natürlich, auch Das kann Denken sein: sich an irgend-
etwas festsaugen und dann denken: hineindringen. Aber Das

ist mehr ein analytisches, Das setzt sichschon im Ziel fest und fängt

gleich an, es zu zerlösen (als wären seine Wege drin als seine

Bestandtheile und ließen sicheinfach auseinanderlegen). Das ist
wie ein Tropfen Säure,, der auf einen Körper fällt und ihn zer-

löst. Das ist gewiß.Denken, aber es gibt eben ein anderes auch,
das sich nicht festsetzt: das synthetische. Das analytische ist ein

stehenbleibendes und sich in das Objekt einätzendes, das andere,
das synthetische Denken ist ein Denken unterwegs, könnte man

sagen, ein fortschreitendes, das will den Ausgangspunkt (also die

Anregung) und den Endpunkt (also das Resultat so zu sagen)und
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den Weg (also die Funktion des Denkens), es will das Alles ver-

binden und in ein Ginheiitliches einsassen. Es will Ströme leiten,

die die Thatsachen und Dinge, welche hier und dort in der Welt

geschehen und herumliegen, aneinanderbinden. Fremdes geräth

durch irgend-welchen Zufall in eine verwunderlich-e Verwandtschaft,
in eine gleichgestimmte oder gegensätzliche

Sieht man genauer hin, so ist ganz so eben das Leben; und«

ein guter Philosoph muß sein, wer diese Zusammenhängeaus-

klären kann. (Jch möchtehier rasch wieder an die Erzählung am

Anfang erinnern, denn sie paßt gut her.)
Simmel hat diese Zusammenhängeaufgeklärt; um noch ein

Beispiel zu nennen: man lese nur seine Monograpshie über die

Religion in Bubers Sammlung »Die Gesellschaft«(Rütten sc Lö-

ning), man lese da, wie er das Sspezielle immer wieder ausweitet

zum ganzen Begriff des Daseins und wie er Großes, Allgemeinies,

Grundlegendes herbeiholt, um Klseines, Besondere-s,Abseitsftehienss
des zu fundamentiren.

Auch kann kein Zweifel sein, daß nur ein großer Philosoph
Das sertigbringt ; aber man wird doch ein nicht gleich verstanden-es

Gefühl hab-en, daß da Alles (was G sein wollte) doch nicht wie

das Leb-en ist. Man wird es sich dann nach und nach so erklären

müssen: daß das Alles zu kalt hingestellt ist, ganz einfach. Nicht

nüchtern. Nur kalt, belebt, aber ohne Wärme. Wenn zwei Dinge

nur kalt saneinandergebunden wer-den, so steshesnsie noch nicht in

den wirklichen Zusammenhängen des Lebens. Wenn die Fäden

der Dialektik Find Logik sie verbinden, bleiben sie noch immer allein

und für sich.
Wenn ein Strom durch diese Fäden fährt, dann schmelzen die

Pole erst zusammen, und wenn dies-er Strom nicht mehr eine intel-

lektuelle Kraft ist, wie bei Simmel: ein intellektuelles Talent, son-

dern eine Ungeistige, ein Herzschlag, eine unbeabfichtigte und ver-

blüsfend herausbrechende, dann ist das Alles schon ganz (w«ases

sein mußte) wie das Leben. Erst dann. —

y-

lEs gibt einen anderen Simmel. Das ist nicht der Erkenntnißs

theoretiker, der uns manchmal unbefriedigt entläßt. Und wir

thäten deshalb gut, noch viel öfter zu jenem- anderen Simmel zu

gehen, dem die Philosophie nicht mehr Hauptzweck ist, wie dem

Theoretiker, aber Grundlage zu einsem ganz einzig dastehsenden

Gebäude von Feststellungen und Untersuchungen-. Jch meine also,
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daß wir zum Soziologen Simmel hingeben sollen. Da wird Keiner

sein, den er unbefriedigt entlassen hätte-;abserda wird Jeder immer
wiederkommen wollen.

Er wird, zum Beispiel, immer wieder von der »Philosoph-ie
des Geldes« hören wollen und selbstdie ,,Einführung in die Mo-

ralwissenschaft«(Cotta) hierherzåhlen Er wird bier und in den

Vorträgen zur »Soziologie« den großen Vertiefungen des Einzel-
falls zum typischen Ereigniß folgen, Schritt vor Schritt, wie es
Simmel macht: mit kleinen Schritten eigentlich, damit so wesnig
wie möglich unbserührter Boden dazwischenbleibt.

Die soziologischen Untersuchungen Ssimmels sind eine Ton-
Ieiter der Gesellsichaftproblenve,ich wollte sagen: der Gemeinschaft-
möglichkeiten Sie fsängttief genug an: bei dsen schrillen Sphären
von Verbrechen, Prostitution, und sie steigt hoch genug hinauf,
so hoch es, soziologisch, überhaupt in diesem Leben möglich ist:
zum Kapitalisten, zur Macht. Zwischen jener Hölle und diesem
Paradies stehen die ungleichen Schichten des Purgatoriums: hier
athmet der Arbeiter, der Bürger, der Künstler,der kleine selbstän-
dige Unternehmer, und athmet eine gemischte Luft.

Aus diesen drei-« ganz scharf von einander getrennten Wel-
ten besteht die Welt überhaupt. Das kann man sage-n; und jede
von ihnen hat ihre Wissenschaft der Gemeinsamkeit Was Simmel
von dieser aufgedeckt hat, muß man hören und immer hören gehen-
Er enthüllt alle Voraussetzungen, auf denen diese tausendfach ver-

schiedenen Menschen leben, mit einer unbeschreibslichenFeinheit,
mit grausamer Feinheit geradezu.

Was ist Lieb-e? Was sind die Mitmenschen? Was ist die
Einsamkeit?

Ja, wie merkwürdig eigentlich: Das sind Fragen, die man
an den Dichter richtet. Immer wieder sag-en die Dichter-, was die
Lieb-e sei, was die Mitmenschen seien und wsas die Einsamkeit
sei, ganz besonders.

Jetzt meldet sich der Wissenschaftler; und seine analytischsen
Tabellen über die Liebe und die1,Miitrnensch-en,seineHZNathsematikder

Einsamkeit ist (man muß es schon heraussagen) dem Leben gleicher,
tiefer und schöner als die Sprache des Dichters Man könnte ein

Buch schreiben über Simmel, den Philosophen der Sozi;ologie;
ich habe hier leider nur Raum für dieses eine Wort.

Ein Wort endlich auch für uns noch, die wir ihn nicht mehr
hören werden, nicht mehr sehen werden. Ein Trostwort. Das muß
natürlich auf seine Bücher hinweisen.

Wer ihn einmal gehört hat, Der wird sich doch in sie so hin-.
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einlesen können, daß ihm gleichsam ist, als hörte er ihin wieder.
In seiner Schrift wird man gerade so wie in seinerRede die hart-
nackige Lust. zu folgern, gleich herausfinden, sich in Folgerungen
hineinzuw·ühlen, ich möchteschon sagen: wie in einem Rausch an

Schlüssen
Der Andere muß die Abstraktion dieses methodischen Kopfes

in die Hand nehmen, seine Bücher also, und muß seh-en, wie er

weiterkommt Leicht ist sicher nicht, ihn zu lesen, ohne ihn je ge-

hört zu haben. Das weiß ich. Und daß Dies an sich ein Wenig
erstaunlich ist, muß man allerdings immer wieder sag-en-

Bei den flachen Köpfen ist es ganz natürlich, daß ihre Gie-
danken nach mehr aussehen, wenn sie vorgetragen werden, als
wenn man sie, zu schwarzen Körpern geworden, in der Hand hält.
Bei Simmel aber handelt es sich gar nicht darum, daß er etwa

sich durch die Aussprache mehr Wirkung verschaffen wills icht
brauchte, Das nicht erst zu betonen. Vielmehr: daß man so erst
erfährt wie er selbst zu seinen Gedanken kommt, und ihm dann«
also leichter folgen kann. Daß man also ihn einfach arbeiten sieht.
-—(Beiden Flachköpfen ist Das genau umgekehrt: gerade, indem

sie einen Vortrag halten, wissen tsie alles Bezwseifelbare und
Dunkle gut zu vertuschen und rasch zu übergehen.)

Aber es kann doch kein Zweifel sein, daß auch Der auf seine
Rechnung kommt, der ihn liest, ohne ihngehört zu haben. Das

ist mein Trostwort, das ich mir für den Schluß aufgespiart habe:
geduldig weiterlesen. Obgleich die Sprache auch nicht leicht ist.
Sich in diesen restlos Geistigen hineingraben mit dsem eigenen
Geist. «Alles Aichstgedanklichetut man bald von selbst ab, wenn

man ihn liest, denn da ist es, wie bei Keinem sonst, ein Hinderniß
Und noch einmal das Trostwort, warum man die gewundenen

Wege gehen soll, die dieser Geist zeichnete: Gott sei Dank, nich-t,
um die Weltråthsel zu lösen, sondern zu einem ernst-eren Zweck-
um nämlich eben diese Räthsel anzuerkennen, wie sie es verdienen,
um uns aber unsere Stellung zu ihnen festzusetzen. Um weniger
eine Erklärung, denn dafür gibt es doch keine, aber um eine Ver-

ständigung mit dem soziologischen Problem des Daseins, ein Be-

freunden, ein Ordnen seiner Kräfte und ihrer unbestimmtenWirs
-kungen, als Ethik und Moral eine Vergeistigung des Empfindens,
des Handelns, des Lebens überhaupt in diesem Leben festzusetzen.

Theodor Tagger.

F-
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Kleinstadt und Großstadt.

»r- ewohnheit log Dir dort: die stille Sorge

, sei tot und eingegraben hinterm Jachtverk
und grünem Epheu und bemoosten Schindeln;
und nimmer sähe Dir aus toten Gassen
durch Zaungerank hämisch ein fremdes Auge
auf Scham und Reue Deiner zagen Seele.

Und Sehnsucht zeigte Dir die goldnen Bilder

von Pracht und Macht, vertausendfachtem Willen

zu hehrer Höhe, Gluth der Schöpferwonnenz
Und ließ Dich ruhig in gemessenen Zeiten

nach Deines Herzen Rhythmus vorwärtsschreiten,
bis Dich am Ziel das Aug’ der Welt entdeckte-

Da, plötzlich, lehnt an marmornen Palästen

auf hellem Markt und schamlos, was Dich ängstet,
und nennt sich Dein! Und zeigt, wie Du auch schaut-erstl-
Dein Schicksal Dir und zeigt es allem Volke ;

hetzt Dich durch Blut, das Mächtiger Wurzeln trinken,
und Deine schönstenKronen trägt die Gasse.

Verdamm den Wirbel, der Dich schwach und »kleinmacht-
verdamm Dich selbst und greife wie im Traume

mit heißen Händ-en nach dem fremden Willen,
der hart und rastlos über Dich hinweggeht.
Hier würgt Dich Einsamkeit. Nun hiör’ im Rauschen
und fühl: Beim Sinnen ward Dein Wollen mattl

Was Du gewohnt, sehnsüchtig zu erlauschen,
Gellt aus der Wirrsal diefer Niesenstadt.

HermannStrauischCM

M
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Va- popol Wuh, die mythische Geschichtedes KiöesBolkes in Gua-

temala, nach dem Original-Texte übersetztund bearbeitet von

Noah Elieser Pohsorilles Einleitung in das Popol Wuh von

Wolfgang-Schalk Band VI, 1 und Vl, 2 der bei J. E. Hinrichs
sin Leipzig erscheinenden Mythologischen Bib—liothek.

Eine originelle Kosmogonie mit eingeslochtenen Märchen und

stammesgeschichtlichen Daten, Ikulturgeschichtlichvon einigem Wert, weil

darin Kultbräuche, besonders Menschenopfer, beschrieben," landwirth-

schasftliche, gewerbliche Beschäftigungen und Kunstübungen erwähnt
werden ; man wundert sich, einen Ballspielsaal genannt zu finden. Herr

sPohorilles hat im Auftrag der Gesellschaft für vergleichende Mytholos
gie die schwierige Aufgabe übernommen, aus den beiden fast unzugäng-
lich- gewordenen Uebersetzungen, einer französischen und einer spanischen,
Imit Hilfe des in der Jndianersprache verfaßten Originals eine brauch-
bare deutsche Ausgabe herzustellen, und ein Fachmann- Herr Wolf-

gang Schultz·,hat die Einleitung oder den Kommentar dazu geliefert.
tWeil sich doch auch Nichtfachileute für Mythologie interessiren, möchte
ich den Wunsch des Herrn Pohorilles (ich hatte ihn vor zwei Jahren
als Verfasser keiner guten Einführung in die Erkenntnisztheorie Eduards

lvon shartmanuikennen gelernt) erfüllen und sein Werk in der »Zu-

kunft« anzeigem obwohl ich auf diesem Gebiet ganz und gar nicht zu-

ständig bin. lAufgefallen sind mir starke Anklänge an die Bibel; und

ich dachte natürlich, der Jndianer, der die mündlich und bilderschrifts
lich überlieferten Sagen mit lateinischen Buchstaben niedergeschrieben
hat- wird Manches von Dem eingemischt haben, was er von spanischen
Priestern und Mönchen vernommen hatte· Wolfgang Sschultz versichert,
in den kosmologischen und mythischen Theilen des Buches sei »kein
Hauch christlichen Einflusses zu bemerken«. Was Unsereinem biblisch
VOthmMi- ist ihm »elamisch« und wahrscheinlich über Japan nach
Amerika gelangt. M

ceibniz Bon Franz X. Kiefl (Ein Band der bei Kirch-heim se Eo.

in Mainz erscheinenden Weltgeschichte in CharakterbsildernJ
Für Philosophie-Studenten ist ausreichend gesorgt durch das

1902 bei R. G. Elwert in Marburg erschienene vortreffliche Werk

von Dr. Ernst Eassirer »Leibniz’ System in seinen wissenschaftlichen
Grundlagen« und durch die von Dr. A. Buchnvann übersetzten und

von Eassirer mit guten Einleitungen versehenen Hauptschriften Leib-

nizens zur Grundlegung der Philosophie, dsie seit 1904 als Vände dser

fphilosophischen Bibliothek in der Dürrschen Buchhandlung zu Leipzig

herauskommen Aber Leibnizens Universalgenie hat so tief und stark
das Geistesleben der Kulturwselt befruchtet und befruchtet es noch heute,

feine Physik und sein Antheil an der Ausbildung der Jnfinitesimalg
rechnung und seine Gründung von Akademien haben einen solchen
Einfluß auf den Fortschritt der Wurwissenschaften geübt und seine
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vielseitige politische thätigkeit hat ihn in so enge Berührung mit

allen bedeutenden Mensch-en seiner Zeit gebracht (m«an findet in

Kiefls Buche ihre Bildnisse), daß»jeder Deutsche Anspruch auf ein

vollständiges Lebens-s und Schaffensbild des großen Mannes hat«
Der philosophisch wohlgeschulte katholische Dogmatiker Kiesl befriedigt
Idiesen Anspruch; und die bekannte schöne Ausstattung der Manzi-
schen Vände ist eine angenehme Zugabe.· Die Universialität und Jn-
.ternation-alit.ät haben Leibniz nicht "«geh·md«ert,ein guter deutscher Pa-
triot zu sein; im Eegenthieik er stellte seine internationalen Beziehun-
;gen in den Dienst seines Volkes und Paterlandes. Jn der Zeit der

ssschmachvollstenErniedrigung Deutschlands, nach idem Ryswicker Frie-
Lden, der ihn tief schimerzte, schrieb er eine »Ermahnung an die

Deutsche, ihren fPerstand kund Sprache besser-zu üben«, und aufs Reue

erregte ihn Entrüstung gegen die Franzosen, als deren Politik Oester-
reich hinderte, nach den Erfolgen des Prinzen Eugen die Türken aus

Europa vollends zu vertreiben ; schon hatte man ein Projekt zur Thei-
Tlung dser Türkei ausgearbeitet.- Das Geld und die Weiber bezeichnete
er als die Instrumente, deren sich die französische Politik bediene, die

Einigung und Kraftentfaltung der deutschen Nation zuhintertreibem
Die Leibnizbiogvaphsie nimmt darum eine hervorragende Stelle ein in
der Abtheilung der Manzijchsen Eharakterbilder, die »den europäs
ischen Freiheitkamps gegen die Hegemonie Frankreichs auf dem gei-
stigen und dem politisch-en Gebiete« darstellt-

Aeissex Dr.KarlJentsch,;
M

.;Richard Wagners Meisterwerke Berlin, A. Wieischiert
Diese Einführung in Wagners Wesen und Werk ist kritisch.

Sie stellt sich bewußt in die Mitte zwischen die Panegyrik eines

Chamb erlain et deorum minorum und die Negationen Aietzschiesund Emil

«Ludwigs,dessen Wagnerbuch stark angefeindet, aber mit guten Grün-
-den vom Herausgeber der »Zukunft« vertheidigt wurde. Es sieht in

-Wagner nicht »den Meister schlech.th-in«,sondern ein seltsames und ein-

mtaliges Ereignißh Das Jdeal seiner Oper erscheint nicht als das Jdeal
Ider Oper überhaupt- iSeine Prosaschriften in ihrer Problematik werden
nicht alsOfsenbarungen seinesProphetem sondern als begreifliche subjek-
tive Propagandaschristen und Nothprodukte eines Kämpfer-s gewerthet.
Wenn, bei allerAbneigung gegen superlatibistischePanegyrikund aller

Anerkennung vieler Einwände Aietzsches, Wagner Diesem gegenüber
doch objektiver gewürdigt wird, so geschieht es, von dem Großen und
Bleibenden in .Wagners Leistungen im Einzelnen abgesehen, deshalb,
weil der Kontrast zwischen Wagner und Nietzsche der zwischen Synth"eti-
ker und Analhtiker ist und dem Biographen der Shnthetiker näher Und
sals Totalitåt höher zu stehen scheint. Die Hyperanalytik ist die Glieder-
kvankheit der neuen Kunst und der Zeiger derzeit scheint wieder nach
SMUWE und Konzentration zu weisen. Pa ul F r i ed rich.

m
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Gläser-ne wände. Roman. Morawse se Scheffelt in Berlin.
Das Werk ist ein Stück Zeitgeschichte, im Gewand eines Lebens--

bildes Ein armer, jüdischer Fuhrmannssohn aus einer Kleinstadt des-

preußischen Ostens kommt durch sein Talent empor und stirbt als Groß-
industrieller in Berlin. Die politischen und sozialen Zustände auf sei--
snem Wege, gesehen von ihm als überzeugtem Jud-en, an dessen Ver-

dienst und Charakter kein Stäubchen haftet, bilden den Inhalt. Daß.
seine Erfahrungen ihn in der Treue zum Judenthum bestärken und bis

zum Kampfe dafür treiben, ergiebt sich als Resultat. Sein Schicksal ist
berflochteu imit ider ostmärkischenStädteentwickelung, als deren Begrün-
der und historischer Vahnbrecher der Oberbürgermeister der Provinzial--
shauptstadt erscheint. Grundmotive bilden ferner die Wirkungen höllis-
ger persönlicher hingabe an große geschäftlicheUnternehmungen, wie

sie bei der Schärfe des Konkurrenzkampfes nothwendig wird und hier-
zu innerer Berarmung und zur Gntfremdung von der Familie, selbst
unter äußeren Erfolgen, führt; ferner die Gegensätzeder Generation
»und insbesondere des Berlin vor dreißig Jahren und von heute; end-«
lich die Konsequenzen irrthümlicher Wahl der Gattin für Rasse und-—
Familienschicksal Als Zeitbild stellt das Werk Zeitgenossen dar, nicht
photographisch, sondern typisch-individuell; es hat keine Tendenz, wohl.
aber ein Ziel und einen Sinn. A l fr e d K u v b l O ch-

M

Antiquitäten Zweiter Roman der Reihe Hamburg. KarlReißner
in Dresden. Vier Mark.

Treue und Glauben im Verkehrsleben scheinen mir ins Wanken

gekommen zu sein. Eine häßliche, amerikanische »Smartneß«, die der-

lhamburger Kaufmann ,,bekliuisch«nennt, beginnt, alte, gefestigte Akt--

schauungen zu verdrängen. Der Leitsatz macht sich breit: Gut ist der-

Erfolg- Gegen diese Anschauungen, die Treue und Glauben zu den

»Antiquitsäteu«rechnen, mache ich in meinem neuen Roman Front.
Jch beleuchte darin die Manipulationen mehrerer Kunsthändler und-
eines haMbngek Kaufmanns, die darin gipfeln, einen gefälschtenGoya
san den Mann zu bringen. Von dem Verkauf dieses gefälschtenVildess

hängt es ab, ob die Firma des Kaufmannes, die durch das Grdbeben
iin Messina schwere Verluste gehabt hat, sich durchhalten kamt oder-

snicht. Der Verkauf gelingt ; die Firma ist gerettet. Der üble Einfluß;
solcher tAlnschuuungenauf das moralische Gmpfinden, auf das Seelen-
lebeu des BrhsåtersZeigt sich dann in der Wahl seiner Ehefrau; alle ethis-
schen Wekthe schiebt er auch hier wieg. Das sittliche Gesetz in ihm geht
verloren- Man wird mir entgegenhalten, daß ich zu schwarz gesehen
habe. Man wird meinen Standpunkt agrarisch nennen. Wenn man.

damit die HochachtungVon Treue und Glauben bezeichnet, bin ich zus-

friesden Ob ich richtig gesehen habe, wird »die Weiterentwickelungz
Deutschlands zeigen- WernervonderSchulenburg

W
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. ie Stadt Berlin hsat ihren Vertrag mit den Berliner Glektrizität-

s Werken zum ersten Oktober 1915 gekündigt und der Gesellschaft

mitgetheilt, daß die Anlagen der VGW an diesem Tag in das Eigen-

thum der Stadt übergehen sollen. Natürlich nicht gratis und franko,

sondern zum »Buch- oder Schätz.ungwerth«. Es handelt sich um ein

Objekt Von 125 Millionen. Keine Bagatelle also. Deshalb wird seit

Wochen das Thema »VGW und Berlin« mit hitzigem Eifer beredet.

lAlle Register sind gezogen, die Kämpfe der Meinungen mit gewal-

tigem Orgelton begleitet worden. »Rieder mit dem Privatmonospol««;

»An die Laterne das Großskapital«;»Es lebe das freiesRechtder Städte-«

Wer berliner Bär hat sich stolz in die Höhe gereckt. Und der gute Bür-

ger weiß-, daß es um Grundsätze geht. Die Glektroindustrie ist an-

maßend geworden und pocht auf ihr MonoipolL Dem ,,Großkapital«

nnusz man das Handwerk gründlich legen ; sonst bilden sich die Geld-

protzen ein, sie brauchten sich nur hinzustellen und zu fragen: »Was

kostet Berlin ?« Das ist so ungefähr die Tonart, die gegen BGW und

AGG angeschlagen wird. Auch die sachlich abwägenden Beurtheiler
des Gegenstandes scheuen sich, die Leistung der Brivatgesellschaft un-

bedingt anzuerkennen, und möchten der AEG, damit sie nicht wach-se,

mindestens die Möglichkeit eines Lieferungmonopols nehmen.
BGW und AGG gehören zusammen. Die AEG hat bei der

1BEW Gründerrechte. Das heißt: ihr steht das Recht zu, bei jeder

««.Reuemissionvon Aktien die Hälfte des Betrages zum Parikurs zu

beziehen. Die AGG hat die Geschäfte der BGW zu führen, die ver-

pflichtet sind, alle baulichen und maschiinellen Einrichtungen von der

AGG zu beziehen. Die BUT-W müssen der AiGG den elektrischen

Strom zum Selbstkostenpreis liefern. Sie haben außerdem das Pri-

wileg der Lieferung von Glektrizität innerhalb eines Kreises, dessen

Mittelpunkt das berliner Rathhaus ist und dessen Radius 30 Kilo-

meter umfaßt Zwei Verträge gelten also heute: einer zwischen BGW

und AEG und einer zwischen BEW und der Stadt Berlin. Der

erste Pakt war zwischen der Stadt und der AGG geschlossen worden.

An deren Stelle find später die BGW getreten, die heute mit 64,10
Millionen Aktienkapital, 4,87 Millionen Reserven und 56,4 Mlliois

nen Obligationen arbeiten. Die BGW hatten am dreißigsten Juni
1913 43 816 Abnehmer. Angeschlossen waren: 1,76 Millionen Glüh-

liampem 45755 Bogenlampen, 40 033 Motoren, 7338 Apparate. Die

Länge der berlegten Kabel betrug 8306 Kilometer. Die Ziffern geben
einen Begriff Von dem Umfang des Unternehmens, um das der Kampf

geführt wird. Die Stadt Berlin hat die Stromversorgung einer Pri-

vatgesellschaft übertragen und sich dafür natürlich einen groß-enmate-

riellen Bortheil gesichert. Der bildet den Kern des Vertrages. Jm

Jahr 1913 bekam der Stadtfiskus Von den BGW 7,18 Millionen;

die Aktionäre schluckten nur 6,19. Das Verhältnissv zwischen beiden
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Zahl-en deutet nicht aus eine Schädigung der Städt. Aber die Freunde
der ,,Verstadtlichung«der BGW meinen, daß der Kämmerer aus die-

ser Quelle mehr Geld schöpfenkönne, als ihm bisher überwiesen wurde ;

Ideshalb verlangen sie, daßc kein Vertrag mehr abgeschlossen werde.

Aachzuweisen wäre nun, daß (nich-t ein beliebiges städtischsesElektri-

zitätwerk, sondern) gerade die BGVJ besser verwaltet werden, wenn

sie unter dem Einfluß städtischerBeamten stehen: sonst, wenn die Lei-

stung nur bleiben könnte, wie sie bis jetzt war, dürfte man mit der

bewährten Einrichtung nicht experimsentirem Die Gegner des Privat-

unternehmens haben behauptet, daß die städtischenWerke in Köln,

Frankfurt, Aachen, Votsdam größeren Aettoüberschußabwerfen als

die Aber diese Behauptung ist nicht als wahr erweislich, weil

ein genauer Vergleich der verschiedenen Anlagen mit einander nichst

möglich ist. Stets wird ja auch zugegeben, daß die Kommunalisirung

großer Privatwirthschaftbetriebe von langer Erfahrung nicht nach fest-

gelegten Grundsätzen von allgemeiner Geltung zu betreiben sei.
Die AEG hat mitgetheilt, daß Aufträge und Umsatz am dreißig-

sten April 1914 die Summe von 784 Millionen erreichten (105"mehr
als im Voriath Läßt sich ein Wirthschaftbetrieb von so ungeheurer

Größe überhaupt noch von einem bestimmten Absatzgebietausschalten?

Jn dem Format der Leistung kann sich ein Monopol ausdrücken ; gegen

diese Art der Ueberlsegenheit ist aber mit Gewalt nichts auszurichten.

Die AEG (letzten Endes richtet sich natürlich der Kampf gegen sie,

da sie ja die BEW beherrscht)wird, durch ihre innere Kraft, immer

einen gewiser Prozentsatz des Absatzes an sich ketten. Den kann ihr

auch die Stadt Berlin nicht nehmen. Käme es zu freier Konkurrenz,

so würde die AGG unter den Wettbewerbern die selbe Stellung haben,
die ihr jetzt der Vertrag giebt. Man wendet auf die großen Elektro-

conceklls gern das Schlagwort »Monopol« an, obwohl es durch den

Konkurrenzkamps unter den Riesen doch bündig widerlegt wird. Wenn

Einer das Monopol hätte, also den Markt beherrschte, gäbe es keinen

Wettkampf Wer tadeltzdaß die großen Firmen einander in den Prei-

km rücksichtlos unterbieten, darf nicht mit dem selben Athem gegen

das Elekttizitåtmvnopolzetern. Die Feinde des Vrivatbetriebes über-

sehen aUch das Verhältniß,,in dem die Produktion der AEG zur Ge-

sammtleiftUUgder deutschen Elektroindustrie steht. Die wird auf 1500

Millionen Mark im Jahr geschätzt.Davon liefert die AEG vielleicht

die häkftei Wer 50 Prozent, im Höchstsalhkontrolirt, hat nsoch kein

Monopol. Dem amerikanischen Stahltrust wurde vson einer staatlichen

Untersuchungskommissionbescheinigt, daß die Herrschaftüber 60 Pro-

zent der fproduktionzwar ein Uebergewicht, kdochkein ungesetzliches"Mo-

nopoll ergebe. Und die AEG hat kürzere Arme als die Amerikaner.

Die AEG hat nicht versucht, mit der Anführung dieser That-

sachen ihre Position im Kampf um den Vertrag zu stärken. Sie ist,

im Gegensatz zU den Freunden der Stadt, still; und wartet· Dem Ma-

gistrat wurde eine Denkschrift überreicht, die das Angebot der Elek-
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trizitätgesellschaftenthält. Deren Bedingungen werden als ungenügend
bezeichnet (nich-t von der Stadt, sondern von ihren H-ero·lden),weil
die Stadtpartei nichts mehr von Verträgen wissen will und überzeugt«--
ist, daßidie Kommune bessere Geschäftemit den Werken machen wird
als der Privatunternehmer. Zu beweisen ist diese Behauptung nicht ;
denn das Zahlenmaterial ist bisher nur von der Aktiengesellschaft ge-
liefert worden. Die Stadt hat noch keinen Versuch gemacht, auf den sie-
sich berufen könnte. Kann der Nettoüberschsußdes Betriebes beträcht-
lich gesteigert werden, dann bleibt nur die Annahme, daßlder Gewinn
der AEG aus Lieferungen an die BEW einen großen Theil des Er--
trages geschluckt hat« Die Beseitigung dieser »Abgabe an kais Privat-·
kapital« böte die einzige Möglichkeit, den Ueberschuß.zu erhöhen. Jn
der Wirklichkeit hat sich die AEG mit einem durchaus nicht hohen-
Zuschlag zum Selbstkostenpreis begnügt. Sso schlau waren die Hier-ren-
doch auch, daß sie mit der Kündigung des Vertrages und der ausführ-
lichen Erörterung ihres Verhältnisses zu den BGW rechneten. Bei
der großen Konkurrenz «unddem Mißmuthz der in anderen Werken
wegen der bevorzugten Stellung der BEW entstand, mußte die Ge-

schäftsverbindungimmer gegen jede Kritik gerüstet sein.
Wenn die AEG nun verlangt, daß. ihr künftig 50 Prozent der-

Lieferungen zugesichert werden, so fordert sie nicht zu viel. Werden
die Werke städtischund schreiben sie freie Konkurrenz für ihre Liefe-
ranten aus, so wird die AGG mindestens den dritten Theil der Auf-
träge nach Haus tragen. Denn die städtischenVerwalter dürfen eine
Osserte, die bei niedrigem Preis beste Arbeit sichert, nicht ablehnen.
tDie AEG ist also gar nicht aus der Rechnung zu streichen, mag man

ihr ·einen neuen Vertrag geben oder nicht. Die Stadt aber kann die
Preise der A GG stets kontrolirem braucht sie ja nur den Auge-boten
der Konkurrenz zu vergleichen und kann, wenn sie ihr nicht passen,
andere Bedingungen fordern. Die AEG ist bereit, der Stadt die Ma-
jorität im Aktienkapital zu überlassen.Berlin soll 20 Millionen Mark
Gratisaktien bekommen, die ein verstärktes Stimmrecht haben, so daßk
die Ueberlegenheit der städtischenStimmen gewahrt bleibt. Damit sind
ldie Gegner nicht zufrieden. Die 20 Millionen ergeben, nach dem
Tageskurs der BEW-Aktie, ein Kapital von 34 Millionen. Da die

IAktie 12 Prozent Dividende bringt, müßte sie eigentlich über 170 Pro-
zent werth sein. Ihr Kurs ist unter dem Druck der unsicheren Zukunft
entstanden ; die 34 Millionen sind also ein Mindest-werth. Aber die

Gegner der AGG rechnen mit einem Dividendenrückgang,den die Er-

höhung des Kapitals bewirken werde. Das ist nur Vermuthung. Da
die AEG ein neues, großes Fernwerk zur Gewinnung billigen Stro-
mes bauen wird (die BEW haben, zu diesem Zweck, Braunkohlew
selder in der Nähe von Bitterseld für 7 Millionen Alark angekauft)-
Hund die geplante Verbilligung des Tarifs (einmal sind die Preise für
den Verbrauch schon erniedrigt worden) den Konsum steigern wird,
liegt kein Grund vor, schlechtere Dividenden zu fürchten.
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Die B GW eignen sichbesonders -gut zu einer ,gemischt-wirthschaft-
lichen Unternehmung Von dieser Wirthschaftform hat man in letzter
Zeit oft gehört. Die Elektrizitätindustrie hat sich mit ihr ernstlich be-
schäftigt, weil« sich in ihrem Bereich die Grenzlinien der Privatwirth-
schaft und des Allgemeininteresses oft genug schneiden. Freilich wird
darüber geklagt, daß·auch in einem Betrieb, der von Beamten und Jn-
dustrieleuten zugleich beaufsichtigt wird, die Geschäftsmensichenstärker
seien. Die GWU sei also nur eine Konzession an die Oeffentliche
Meinung und lasse in der Praxis Alles beim» Alten« Vielleicht. Dann
wäre damit nur bewiesen, daß.die Leistungen des Privatkapitals von
einer gekünstelten Reform nicht zu entwerthen sind. Aber selbist die
Leute, die sonst für die GWE eine Lanze gebrochen haben, wollen die-
sen »Mittel«weg«jetzt nicht wählen. Nun könnte man ja ruhig sagen-
»9Nag die Stadt die BEW übernehmen, wenn sie durchaus will«
Die Gesellschaft hat sich mit dieser Möglichkeit abgefunden. Sie hat
schon vor Jahr und Tag den größten Theil des Aktienkapitals der

Elektrizität-Lieferung-Gesellschaft(ELG), der finanziellen Trnstgefell-
schnft d·erAEG, erworben, um die Zukunft der eigenen Unternehmun-
gen in jedem Fall zu sichern. Die«Aktionäre der BEW würden also
die Chance, die ihnen der Antheil an ihrer Gesellschaft bietet, behalten.

Die Hsauptgefahr sehe ich darin, daß;die Berstadtl"ichungderBEW,
mit ungenügender Bürgschaft für Zukunft und Erfolg, ein schlimmes
Beispiel giebt. Warum soll das Handeln der mächtigsten deutsch-en
Kommune nicht Aachahmer finden? Die Monopolisirung der deut-
ischen Elektrizitätindustriedurch die Städte wäre aber kein Segen.
Del« Vorgclng Englands beweist es ,- die Produktion der elektrotech-
nischen Industrie ist dort viel geringer als in Deutschland: 350 Mil-
lionen cMark im Jahreswerth gegen 1500 Millionen bei uns. Schuld
daran ist die falsche Elektrizitätpolitik,die nur von Städten und Graf-
schaften gemacht wird. Wo die Behörden den Lauf des elektrischen
Stromes bestimmen, fließt er viel langsamer als unter dem beleben-
den Antrieb des privaten Erwerbwillens. Soll sich die deutsche Jn-
dustrie auf einen Zustand ähnlicher Bereisung einrichten? Das könnte
nöthig Werden, wenn Magistratsbeamte die Kaufleute in der Leitung«
abl·ösen. Die elektrotechnischeIndustrie ist Kraft- und Arbeitquelle
für andere Industrien und Gewerbe. Die würden von jeder Schädigung
dieser Industrie-mit betroffen. Aus der Verstadtlichung der BEW
und aus ihren Folgen könnte also eine allgemeine Jndustrieschwach-
heit entstehen. Und gerade die Spezialfabriken der Elektrizitätindustrig
die so laut gegen die AEG toben, werden vielleicht enttåuschtwerden.
Die Städte können ihre Aufträge ja doch nur den billigsten und lei-
stungfähigsten Firmen geben; und den Spezialisten bliebe die Kon-
kurrenz, der sie entgehen möchten, nicht erspart. Die Stadt Berlin
aber nimmt mit der Verwaltung der BEW eine schwere Verant-
wortung auf sich. Nicht nur vor den Steuerziahlern, sondern auch vor
der Priv-atwirthschaft. Daran wird man sie einst mahnen. La d o n.

N 4
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Wie der Krieg einst aussah.

MemFeldzug, den Oesterreicher, Preußen und königischeFranzosen im

Sommer 1792 gegen die französischenJakobinerheere begannen, hat

niemals die Gunst der Gestirne gelächelt. Das Wetter war abscheulich, die

Ruhrkrankheit wurde zur Armeeseuche und hinter dem Söldneraufwand stand

weder ein entschlossenerVolkswille noch die ruhige Kraft einer Organisation,
die das Genie des Einzelnen und der Masse für eine Weile ersetzen mag.

Heute zu lesen, wie damals, in dem Gelände, wo jetzt wieder gekämpftwird,

der Krieg geführt, mit· welcher beinahe behaglichen Gelassenheit von den An-

greifern der Weg, der ans Ziel führen sollte, gesucht und beschritten wurde:

daraus entstehtein wehmüthiges Ergötzen Und weil Goethes »Campagne
in Frankreich«Manchem zu laugwierig ist, habe ich aus dem bunten Werkchen
ein paar Bruchstückegewählt, in denen unsere Stimmung sichspiegeln könnte.

Gleich nach dem Eintritt in Frankreich stießenbeim Rekognosziren fünf
Eskadronen Husaren auf tausend Chasseurs, die von Sedan her unser Vor-

rüelen beobachten sollten. Die Unsrigen, wohl geführt, griffen an; und da

die Gegenseitigen sich tapfer wehrten, auch keinen Pardon annehmen woll-

ten, gab es ein gräulichGemetzel, worin wir siegten, Gefangene machten,

Pferde, Karabiner und Säbel erbeuteten, durch welches Vorspiel der kriege-

rische Geist erhöht,Hoffnung und zutrauen fester gegründet wurden« Der

Aufbruch aus diesen halb erstarrten Erd- und Wasserwogen geschah langsam
und nicht ohne Beschwerde: denn wie sollte man Zelte und Gepäck,Mon-

turen und Sonstiges nur einigermaßen reinlich halten, da sich keine trockene

Stelle fand, wo man irgendetwas hätte zurechtlegen nnd ausbreiten können!

Die Aufmerksamkeit jedoch, welche die höchstenHeerführerdiesem Abmarsch

zuwendeteu, gab uns frisches Vertrauen. Auf das Strengste war alles Fuhr-

werk hinter die lxolonne beordert, nur jeder Regimentschef berechtigt, eine

Chaise vor seinem Zug hergehen zu lassen; da ich denn das Glück hatte, im

leichten, offenen Wägclchen die Hauptarmee für diesmal anzuführen . . . Ueber

Hügel und Thal sahen wir des Königs (.uon Preußen) Majestät sich eifrig zu

pferde bewegend, wie den Kern eines Kometen von einem langen, schweif-

artigen Gefolge begleitet. Kaum war jedoch dieses phänomen mit Blitze-—-

schnelle vor uns vorbei geschwunden, als ein zweites von einer anderen Seite

den Hügel krönte oder das Thal erfüllte. Es war der Herzzg von Braun-

schweig, der Elemente gleicher Art an und nach sich zog. Wik »Un, obgleich

mehr zum Beobachten als zum Beurtheilen geneigt, konnten doch dek Be-

trachtung nicht ausweichen, welche von beiden Gewalten denn eigentlich die

obere sei; welche wohl im zweifelhaften Fall zu entscheiden habe. Unbemit-

wortete Fragen, die uns nur Zweifel nnd Bedenklichkeit zuriickließen.MAU

hörte die Kanonade von Thionville (Diedenhofen) und wünschte jener Seite

guten Erfolg. Abends erquickten Irir uns im Lager bei pillon· Eine lieb-

liche Waldwiese nahm uns auf: der Schatten erfrischte schon, zum Küchenfeuer

war Gestrüpp genug bereit; ein Bach floß vorbei und bildete zwei ksare Bassins,

die beide sogleich von Menschen und Thieren sollten getrübt werden. Das
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eine gab ich frei, vertheidigte das andere mit Heftigkeit und ließ es sogleich
miit pfählen und Stricken umziehen. Ohne Lärm gegen die Zudringlichen
ging es nicht ab. Da fragte einer von unseren Reitern den anderen, die eben

ganz gelassen an ihrem Zeug putztenr »Wer ist denn Der, der sichso mausig
macht?« »Ich weiß nicht«,versetzte der andere, »aber er hat Recht«

Also kamen nun Preußen und Oesterreicher und ein Theil von Frank-
reich, auf französischemBoden ihr Kriegshandwerk zu treiben. Jn wessen
Macht und Gewalt thaten sie Das? Sie konnten es in eignem Namen thun:

der Krieg war ihnen zum Theil erklärt, ihr Bund war kein Geheimniß;
aber nun ward noch ein Vorwand erfunden. Sie traten auf im Namen

,-Litdwigs des Sechzehnten; sie requirirten nicht, aber sie borgten gewaltsam.
Ulan hatte Bons drucken lassen, die der Kommandirende unterzeichnete, Ver-

jenige aber, der sie in Händen hatte, nach Besund beliebig ausfüllte; Lud-

wig XVI. sollte bezahlen. Vielleicht hat nach dem Manifest nichts so sehr
das Volk gegen das Königthum aufgehetzt wie diese Behandlungart. Jch
war selbst bei einer solchen Szene gegenwärtig, deren ich mich als höchst
tragisch erinnere. Mehrere Schäfer mochten ihre Heerden vereinigt haben,
um sie in Wäldern oder sonst abgelegenen Orten sicher zu verbergen; von

thätigen«Patrouillenaber aufgegriffen und zur Armee geführt, sahen sie sich
zuerst wohl und freundlich empfangen. Man fragte nach den verschiedenen
Besitzern, man sonderte und zählte die einzelnen Heerden. Sorge und Furcht,
doch mit einiger Hoffnung schwebte auf den Gesichtern der tüchtigenMänner.
Als fich aber dieses Verfahren dahin auflöste, daß man die Heerden unter

Regimenter und Compagnien vertheilte, den Besitzern hingegen ganz höflich
auf Ludwig den Sechzehnten gestellte papiere überreichte,indessen ihre wol-

1igen Zöglinge von den ungeduldigen, fleischlustigenSoldaten vor ihren Füßen
ermordet wurden: so gesteh’ich wohl, es ist knir nicht leicht eine grausamere
Szene und ein tieferer männlicher Schmerz in allen seinen Abstufungen je-
mals vor Augen und zur Seele gekommen. Die griechischenTragoedien allein

haben so einfach tief Ergreifendes.
VOM heutigen Tag, der uns gegen Verdun bringen sollte, versprachen

:wir uns Abenteuer; und sie blieben nicht aus. Der auf- Und abwärts ge-

hende Weg war schon besser getrocknet, das Fuhrwerk zog ungehinderter
dahin, die Reiter bewegten sich leichter und vergnüglich ES hatte sich eine
zmuntere Gesellschaft zusammengefunden, die, wohl beritten, so weit vorging-
xbis sie einen Zug Husaren antraf, der den eigentlichen Vortrab der Haupt-
.arsnee machte. Der Rittmeister, ein gesetzter Mann, schon über die mittleren

Jahre, schien Unsere Ankunft nicht gern zu sehen. Die strengste Aufmerk-
samkeit war ihm empfohlen: Alles sollte mit Vorsicht geschehen, jede unan-

genehme Zufälligkeit klüglichbeseitigt werdens Er hatte seine Leute kunst-
niäßig vertheilt; sie rückten einzeln vor in gewissen Entfernungen und Alles

begab sich in der größten Ordnung und Ruhe. Menschenleer war die Ge-

.—gend,die äußersteEinsamkeit ahnungvoll. So waren 1vir, Hügel auf, Hügel

.ab, über Mangienne,- Damvillers, Wauville und Ormont gekommen, als auf
einer Höhe, die eine schöneAussicht gewährte, rechts in den Weinbergen ein

Schuß fiel, worauf die Husaren sogleich znfixhrem die nächsteUmgebungzu

»
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untersuchen, Sie brachten auch wirklich einen fchwarzhaarigen, bärtigenc
'--Mann herbei, der ziemlich wild aussah und bei dem man ein schlechtesTer-

zerol gefunden hatte. Er sagte trotzig, daß er die Vögel aus seinem Wein-—-
berg verscheuche und Niemand etwas zu Leide thue. Der Rittmeister schien,
bei stiller Ueberlegung, diesen Fall mit seinen gemessenen Ordres zusammen--
zuhalten und entließ den bedrohten Gefangenen mit einigen Hieben, die der
Kerl so eilig mit auf den Weg nahm, daß man ihm seinen Hut mit großem.
Lustgeschrei nachwarf, den er aber aufzunehmen keinen Beruf empfand.

Der Morgen war frisch, aber trocken; wir gingen, theils gebraten, theils
erstarrt, wieder auf und ab und sahen an den Weinbergsmauern sichauf ein-—
mal Etwas regen. Es war ein piket Jäger, das die Nacht da zugebracht
hatte, nun aber Büchse und Tornister wieder aufnahm, hinab in die· nieder-
gebrannten Vorstädte zog, um Von da aus die Wälle zu beunruhigen. Einem

wahrscheinlichenTod entgegengehend, sangen sie sehr libertine Lieder, in dieser
Lage vielleicht verzeihbar. Kaum verließen sie die Stätte, als ich auf der
Mauer, an der sie geruht, ein sehr auffallendes geologisches phänomen zu
bemerken glaubte: ich sah auf dem von Kalkstein errichteten weißenMäuer-
chen ein GesimsVon hellgrünenSteinen völlig Von der Farbe des Jaspis und-
war höchlichbetroffen, wie mitten in diesen Kalkflözen eine so merkwürdige
Steinart in solcher Menge sich sollte gefunden haben. Auf die eigenste Weise-
ward ich jedoch entzaubert, als ich, auf das Gespenst losgehend, sogleichbe-
bemerkte, daß es das Innere von verschimmeltem Brot sei, das, den Jägern
ungenießbar,mit gutem Humor ausgeschnitten und zu Verzierung der Mauer
ausgebreitet worden. Hier gab es nun sogleich Gelegenheit, von der, seit
wir in Feindesland eingetreten, immer wieder zur Sprache kommenden Ver-
giftung zu reden; welche freilich ein kriegendes Heer mit panischem Schrecken
erfüllt, indem nicht allein jede vom Wirth angebotene Speise, sondern auch
das felbstgebackeneBrot verdächtigwird, dessen innerer, schnellsichentwickeln-
der Schimmel ganz natürlichen Ursachen zuzuschreiben ist.

Es war den ersten September früh Um acht Uhr, als das Bombardement
der Festung Verdun aufhörte, ob man gleich noch immerfort Kugeln hinüber
und herüber wechselte. Besonders hatten die Belagerten einen Vierund-

zwanzigpfünder gegen Uns gekehrt, dessen sparsame Schüsse sie mehr zum-
Scherz als Ernst verwendeten. Auf der freien Höhe zur Seite der Weinberge,
gerade im Angesichte diesesgröbstenGeschützes,waren zwei Hufaren zu pferd
aufgestellt, um Stadt und Zwischenraum aufmerksam zu beobachten. Diese
blieben die Zeit ihrer postirung über unangefochten. Weil aber bei der Ab-

lösung sich nicht allein die Zahl der Mannschaft vermehrte, sondern auch
manche Zuschauer in diesem Augenblick herbeiliefen und ein tüchtigerKlump-
Menschen zusammenkam, so hielten Jene ihre Ladung bereit. Ich stand in

diesem Augenblick mit dem Rücken dem ungefähr hundert Schritt entfernten
Husaren- und Volkstrupp zugekehrt, mich mit einem Freund besprechend, als

auf einmal der grimmige, pfeifend-schmetternde Ton hinter mir hersauste, so-
daß ich mich auf dem Absatz herumdrehte, ohne sagen zu können, ob der Ton,
die bewegte Luft, eine innere psychische,sittliche Anregung dieses Umkehren
hervorgebracht Ich sah die Kugel weit hinter der auseinander gestobenen
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Menge noch durch einige Zäune ricochetiren. Mit großemGeschrei lief man

ihr nach, als sie aufgehört hatte, furchtbar zu sein; Niemand war getroffen;
und die Glücklichen,die sich dieser runden Eisenmasse»bemächtigt,trugen sie
iim Triumph umher.

Gegen Mittag wurde die Stadt zum zweiten Mal aufgefordert und
erbat sich VierundzwanzigStunden Bedenkzeit· Diese nutzten auch wir, uns
etwas bequemer einzurichten, um zu proviantiren, die Gegend umher zu be-
-reiten. Einige Unglücksfälleversetzten uns wieder bald in Kriegszustand.
Ein Ofsizier von der Artillerie suchte sein Pferd zu tränken; der Wassermangelin der Gegend war allgemein; eine Quelle, an der er vorbeiritt, lag nicht
flach genug, er begab sich nach der nah fließendenMaas, wo er an einem
abhängigen Ufer versank; das pferd hatte sich gerettet, ihn trug man tot
vorbei. Kurz darauf sah und hörte man eine starke Explosion im österreichi-
schen Lager, an dem Hügel, zu dem wir hinaufsehen konnten; Knall und
Dampf wiederholte sich einigemal. Bei einer Bombenfüllung war durch Un-
pvorsichtigkeitFeuer entstanden, das höchsteGefahr drohte; es theilte sichschon
gefülltenBomben mit und man hatte zu fürchten,der ganze Vorrath möchtein die Luft gehen. Bald aber war die Sorge gestillt durch rühmlicheThat
kaiserlicher Soldaten, welche, die bedrohende Gefahr verachtend, pulver und-
·gefüllteBomben aus dem Zeltraum eilig hinaustrugen. So ging auch dieser
Tag hin. Am andern Morgen ergab sichdie Stadt und ward in Besitzgenommen,
Früh, am dritten September, hatte sich eine Gesellschaft zusammen-

gefunden, an die ich mich anschloß,nach der Stadt zu reiten. Wir fanden
gleich beim Eintritt große frühereAnstalten, die auf einen längerenWider-
stand hindeuteten: das Straßenpflasterwar in der Mitte durchaus aufgehoben
und gegen die Häuser angehäuft; das feuchte Wetter machte deshalb das
Umherwandeln nicht erfreulich. Wir besuchten aber sogleich die namentlich
gerühmtenLädem wo der beste Liqueur aller Art zu haben war. Wir probirten
ihn durch Und Vetsorgten uns mit mancherlei Sorten. Unter anderen war
einer Namens Baume humain, welcher, weniger süß, aber stärker, ganz be-
sonders erquickte. Auch die Drageem überzuckerte kleine Gewürzkörnerin
sauberen cylindrischenDeuten, wurden nicht abgewiesen. Bei so vielem Guten
gedachte man nun der lieben Zurückgelassenen,denen Dergleichen am fried-
lichen Ufer der IIM gar wohl behagen möchte. Kistchen wurden gep.1ckt;
gefällige, wohlwollende Conriere, das bisherige Kriegsglück in Deutschlandzu
melden beAUftMgk- waren geneigt, sich mit einigem Gepäck dieser Art zu
belasten, wodurch sich denn die Freundinnen zu Hause in höchsterBeruhigung
überzeugen mochten, daß wir in einem Lande wallfahrteten, wo Geist und

Süßigkeit niemals ausgehen dürfen-
- Als wir nun darauf die theilweise verletzte und verwüstete Stadt be-

schauten,waren wir veranlaßt, die Bemerkung zu wiederholen, daß bei solchem
Unglück,welches der Mensch dem Menschen bereitet, wie bei dem, was die
Natur uns zuschickheinzelne Fälle vorkommen, die auf eine Schickung,eine
günstigeVorsehung hinzudeuten scheinen. Ver untere Stock eines Eckhauses
auf dem Markt ließ einen von vielen Fenstern wohl erleuchteten Fayenceladen
schen; man machte uns aufmerksam, daß eine Bombe, von dem Platz auf-
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schlagend, an den schwachensteinernen Thürpfosten des Ladens gefahren, von

ihm aber wieder abgewiesen, andere Richtung genommen habe. Der Thür-
pfosten war wirklich beschsidigt, aber er halte die pflicht eines guten Vor-

sechters gethan; die Glanzfülle des obcrflächlichenPorzellans stand in wieder-

spiegelnder Herrlichkeit hinter den wasserhellen, wohlgedutztenFenstern.
Mittags am Wirthstische wurden wir mit guten Schöpfenkeulen und

Wein von Bar traktirt, den man, weil er nicht verfahren werden kann, int
Lande selbst aufsnchen und genießen muß. Nun ist aber an solchen Tischeit
Sitte, daß man wohl Löffel, jedoch weder Messer noch Gabel erhält, die mark

daher mitbringen muß- Von dies-r Landesart unterrichtet, hatten wir schoir
solche Bestecke angeschafft die man dort, flach und zierlich gearbeitet, zu kaufen
findet· Muntere resolute Mädchen warteten auf, nach der selben Art und

Weise, wie sie vor einigen Tagen ihrer Garnispn noch aufgewartet hatten-
Als-er auch für solidere Genüsse war gesorgt: denn wie man geh-fift-

und vermuthet hatte, fanden sich die besten und reichlichstenVorräthe in der

Festung und man eilte, vielleicht nur zu sehr, sich daran zu erholen. Ich
konnte gar wohl bemerken, daß man mit geräuchertem Speck und Fleisch,
mit Reis und Linsen und anderen guten und nothwendigen Dingen nicht
haushältischgenug verfahre, welches in unserer Tage bedenklich schien. Lustig
dagegen war die Art, wie ein Zeughaus oder Waffensammlung aller Art

ganz gelassen gepliindert ward. Jn ein Kloster hatte man allerlei Gewehre,
mehr alte als neue, und mancherlei seltsame Dinge gebracht, womit der Mensch,
der sich zu wehren Lust hat, den eljegner abhält oder wohl gar erlegt. Mit-

jener sanften plünderung aber verhielt es sich folgendermaßen Als nach-
eingenommener Stadt die hohen Militärpersonen sich von den Vorräthen aller
Art zu überzeugen gedachten, begaben sie sich ebenfalls in diese Waffen--
sammlung, und indem sie solche für das allgemeine Kriegsbedürfnißin Anspruch
nahmen, fanden sse manches Besondere, welches dem Einzelnen zu besitz n

nicht unangenehm wäre« und Niemand war leicht mit Musternng dieser Waffen-
beschäftigt,der nicht anch sür sich Etwas heransgemnstert hätte. Dies ging
nun durch alle Grade durch, bis dieser Schatz zuletzt beinahe ganz ins Freie
fiel. Nun gab Jedermann der angestellten Wache ein kleines Trinkgeld, um«-
sichdiese Sammlung zu besehen, und nahm dabei mit heraus, was ihm anstehens
mochte. Mein Diener erbeutete auf diese Weise einen flachen, hohen Stock,
der, mit Bindfaden stark und geschickt umwunden, dein ersten Anblick nach-
nichts weiter erwarten ließ; seine Schwere aber deutete auf einen gefährlichen-
Jnhalt: auch enthielt er eine sehr breite, wohl vier Fuss lange Degenklinge,
womit eine kräftige Faust Wunder gethan hätte. So zwischen Ordnung und«

Unordnung, zwischen Erhalten und Verderben, zwischen Rauben und Bezahlen
lebte man immerhin; und Dies mag es wohl sein, was den Krieg für EINI-
Gemüth eigentlich verderblich macht. Man spielt den Kühnen, Zerstörenden,
dann wieder den Sanften, Belebendenz man gewöhnt sichcmplskgsen,«mittn
in dem verzweifeltsten Zustand Hoffnung zu erregen und zu beleben; hier-
durch entsteht nun eine Art von Heuchelei, die einen besonderen Charakter
hat und sich von der pfäsfischen,höfischen,oder wie sie sonst heißenmögen,
ganz eigen unterscheidet
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Um dreizehnten September gab. es eine Art von erschütternderBewegung
und zugleich von Hoffnung: man hörte auf unsrem rechten Flügel stark ka-
noniren und sagte sich: General Clerfayt sei aus den Niederlanden ange-
kommen und habe die Franzosen auf ihrer linken Flanke angegriffen. Alles
war äußerst gespannt, den Erfolg zu ver-nehmen«

Ich ritt nach dem Hauptquartier, um näher zu erfahren, was die Ka-
nonade bedeute und was eigentlich zu erwarten sei. Man wußte daselbst noch
nichts genau, als daß General Clerfayt mit den Franzosen handgemein sein
müsse. Ich traf auf den-Major von Weyrach, der sich aus Ungeduld und
Langeweile soeben zu pferde setzte und an die Vorposten reiten wollte; ich
begleitete ihn und wir gelangten bald auf eine Höhe, wo man sich weit ge-
nug umsehen konnte. Wir trafen auf einen Husarenposten und sprachen mit
dem Ossizier, einem jungen hübschenMann. Die Kanonade war weit über
Grandpråe hinaus und er hatte Ordre, nicht vorwärts zu gehen, um nicht
ohne Noth eine Bewegung zu verursachen. Wir hatten uns nicht lange be-
sprochen, als prinz Louis Ferdinand mit einigem Gefolge ankam, nach kurzer
Begrüßung und Hin- und Wiederreden von dem Ofsizier verlangte, daß er
vorwåkts gehen solle. Dieser that dringende Vorstellungen, worauf der prinz
aber nicht achtete, sondern vorwärts ritt, dem wir denn Alle folgen mußten.
Wir waren nicht weit gekommen, als ein französischerJäger sich von fern
sehen ließ, an uns bis auf Büchsenschußweiteheransprengte und sodann, um-

kehrend, eben so schnell wieder verschwand. Ihm folgte der zweite, dann der
dritte, welche ebenfalls wieder verschwanden. Der vierte aber, wahrscheinlich
der erste, schoßdie Büchse ganz ernstlich auf uns ab; man konnte die Kugel
deutlich pfeifen hören. Der Prinz ließ sich nicht irren und Jene trieben auch
ihr Handwerk so daß mehrere Schüsse fielen, indem wir unseren Weg ver-

folgten- Ich hatte den Ofsizier manchmal angesehen, der zwischen seiner
Pflicht und zwischendem Respekt vor einem königlichenprinzen in der größten
Verlegenheit schwankte. Er glaubte wohl, in meinen Blicken etwas Theil-
nehmendeszu lesen, ritt auf mich zu und sagte: »Wenn Sie irgendetwasauf
den prinzen vermögen, so ersuchen Sie ihn, zurückzugehenzer setzt mich der
größtenVerantwortung aus: ich habe den strengsten Befehl, meinen ange-
wiesenen Posten nicht zu verlassen, und es ist nichts vernünftiger, als daß
wir den Feind nicht reizen, der hinter Grandpree in einer festen Stellung ge-
lagert ist. Kehrt der Prinz nicht um, so ist in Kurzem die ganze Vorposten-
kette alarmirt, man weiß im Hauptquartier nicht, was es heißensoll, und der
erste Verdruß ergeht über mich ganz ohne meine Schuld.« Jch ritt an den

Prinzen heran und sagte: »Man erzeigt mir soeben die Ehre, mir einigen
Einfluß auf Jhko Hoheit zuzutrauenz deshalb ich um geneigtes Gehör bitte.«
Ich brachte ihm daran die Sache mit Klarheit vor, welcheS kaum nöthig ge-
wesen wäre: denn er sah selbst Alles vor sich und war freundlichgenug, mit

einigen guten Worten sogleich umzukehren, worauf denn auch die Jäger ver-

schwandenund zu schießenaufhörten Der Offizier dankte mir aufs Verbind-
lichste: und man sieht hieraus, daß ein Vermittler überall willkommen ist.

Nach und nach klärte sichs auf. Die stellung D11M0Utiez’bei Grandpree
war höchstfest und vortheilhaft; daß er auf seinem rechten Flügelnicht an-



56 Die Zukunft.

zugreisen sei, wußte man wohl; auf seiner Linken waren zwei bedeutende

Pässe, La Croix au«Bois Und Te Chesne le populeux, beide wohl verhauen
und für unzugänglichgehalten; allein der letzte war einem Offtzier anvertraut,
einem dergleichen Auftrag nicht gewachsenen oder nachlässigen.Die Oester-
reicher griffen an; bei der ersten Uttaque blieb der prinz von Ligne der

Sohn; sodann aber gelang es, man überwältigte den posten und der große
plan Dumouriez’war-zerstört; er mußte seine Stellung verlassen und sichdie

Aisne hinaufwärts ziehen: und preußischeHusaren konnten durch den paß
dringen und jenseits des Urgonner Waldes nachsetzen. Sie verbreiteten einen

solchen panischen Schrecken über das französischeHeer, daß zehntausend Mann

vor fünfhundert flohen und nur mit Mühe konnten zum Stehen gebracht und

wieder gesammelt werden; wobei sich das Regiment Chamborand besonders
hervorthat und den Unserigen ein weiteresVordringen verwehrte, welche, ohne-
hin nur gewissermaßenauf Rekognosziren ausgeschickt, siegreich mit Freuden

-

zurückkehrtenund nicht leugneten, einige Wagen gute Beute gemacht zu haben-
Jn das unmittelbar Brauchbare, Geld und Kleidung, hatten sie sich getheilt,
mir aber als einem Kanzleimann kamen die papiere zu Gut, worunter ich
einige ältere Befehle Lafayettes (des früheren Oberbefehlshabers) und mehrere
höchstsauber geschriebene Listen fand. Was mich aber am Meisten überraschte,
war ein ziemlich neuer Moniteur. Dieser Druck, dieses Format, mit dem man

seit einigen Jahren ununterbrochen bekannt gewesen und die man nun seit
mehreren Wochen nicht gesehen, begrüßtenmich auf eine etwas unfreundliche
Weise, indem ein lakonischer Artikel vom dritten September mir drohend zu-
rief: Les Prussiens pourront venir å Paris, mais ils n'en sortiront pas. Ulso
hielt man denn doch in paris für möglich,wir könnten hingelangen; daß wir

wieder zurückkehrten,dafür mochten die oberen Gewalten sorgen.
Die schrecklicheLage, in der man sichzwischen Erde und Himmel befand,

war einigermaßenerleichtert, als man die Armee zurückenund eine Abtheilung
der Uvantgarde nach der anderen vorwärts ziehen sah. Endlich kam die Reihe
auch an uns: wir gelangten über Hügel, durch Thäler, Weinberge vorbei, an

denen man sich auch wohl erquickte. Man kam sodann zu aufgehellter Stunde
in eine freiere Gegend und sah in einem freundlichen Thal der Uire das Schloß
von Grandpree auf einer Höhe sehr wohl gelegen, eben an dem punkt, wo

genannter Fluß sich westwärts zwischendie Hügel drängt,um auf der Gegen-
seite des Gebirges sich mit der Uisne zu verbinden, deren Gewäfser, immer
dem Sonnenuntergang zu, durch Vermittelung der Oise endlich in die Seine

gelangen; woraus denn ersichtlich,daßder Gebirgsrücken,der uns von der Maas

trennte, zwar nicht von bedeutender Höhe, doch von entschiedenem Einfluß auf
den Wasserlauf, uns in eine andere Flußregion zu nöthigen geeignet war-

qu diesem Zuge gelangte ich zufällig in das Gefolge des Königs-
dann des Herzogs von Braunschweig; ich unterhielt mich mit dem Fürsten
Reuß und anderen diplomatisch-militärischenBekannten. Diese Reitermassen
machten zu der angenehmen Landschaft eine reiche Staffage; man hätte einen
Van der Meulen gewünscht,um solchen Zug zu verewigen: Alles war heiter,
munter, voll Zuversicht und heldenhaft. Einige Dörfer brannten zwar vor

uns auf, allein der Rauch thut in einem Kriegsbilde auch nicht übel. Man
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t te, so hieß es, aus den Häuser-n auf den Vortrab geschossen Und dieser,
nach Kriegsrecht, sogleich die Selbstrache geübt· Es ward getadelt, war aber«

nicht zu ändern; dagegen nahm man die Weinberge in Schutz, von denen

sich die Besitzer doch keine große Tese versprechen durften; Und so ging es

zwischen freund- und feindsäligemBetragen immer vorwärts-.

Wir gelangten, Grandpråe hinter Uns lassend, an Und über die Uisne
und lagerten bei Vaux les Mourons; hier waren wir nun in der verrufenen
Champagne, es sah aber so übel noch nicht ans. Ueber dem Wasser an der

Sonnenseite erstreckten sich wohlgehaltene Weinberge, und wo man Dörfer
Und Scheunen visitirte, fanden sich Nahrungmittel genug für Menschen Und

Thiere, nur leider der Weizen nicht ausgedroschen, noch weniger genugsame
Mühlen, ihn zu mahlen; Oefen zum Backen waren auch selten und so fing
es wirklich an, sich einem tantalischen Zustande zu nähern-

Dergleichen Betrachtungen anzustellen, versammelte sich eine große Ge-

sellschaft, die überhaupt,wo es Halt gab, sich immer mit einigem Zutrauem
besonders beim Nachmittagskaffee,zusammenfügte; sie bestand aus wunder-

lichen Elementen, Deutschen und Franzosen, Kriegern Und Diplomaten, Alles
bedeutende personen, erfahren, klug, geistreich, aufgeregt durch die Wichtig-
keit des Augenblicks, Männer, sämmtlich von Werth und Würde, aber doch
eigentlich nicht in den inneren Rath gezogen und also destO mehr bemüht-
auszusinnen, was beschlossensein, was geschehen könnte.

Vumouriez, als er den paß von Grandpree nicht länger halten konnte,
hatte sich die Uisne hinaufgezogen, und da ihm der Rücken durchdie Jsletten
gesichert war, sich auf die Höhen von Sainte-Månåhould,die Front gegen
Frankreich, gestellt. Wir waren durch den engen paß hereingedrungen,hatten
uneroberte Festen, Sedan, Montmedy, Stenay im Rücken und an der Seite, die
uns jede ZUfUhr nach Belieben erschweren konnten. Wir betratest beim

schlimmsten Wetter ein seltsames Land, dessen undankbarer Kalkboden nur

kümmerlich ausgestreute Ortschaften ernähren konnte. Freilich lag Rheims,
Chalons und ihre gesegneten Umgebungen nicht fern, man konnte hoffen, sich
vorwärts zu erholen. Die Gesellschaft überzeugte sich daher beinahe ein-

stimmig, dAß Man auf Rheims marschiren und sich Chaldns bemächtigen
miissez Dumouriez könne sich in seiner vortheilhaflen Stellung alsdann nicht
ruhig verhalten, eine Schlacht wäre unvermeidlich, wo eS auch sei; man

glaubte, sie schon gewonnen zu haben-
Um Neunzehnten, nachmittags, gelangten wir endlich nach Mllssich

nur noch wenige Stunden vom Feind; das Lager war abgesteckt und wir

bezogen den für uns bestimmten Raum. Schon waren Pfähkgeschlagen,
die pferde dran gebunden, Feuer angezündet Und der Küchenwagen that sich
auf. Ganz unerwartet kam daher das Gerücht, das Lager solle nicht Statt

haben: denn es sei die Nachricht angekommen, das französischeHeer ziehe
sich von Sainte-Mån6houldauf Chalons; der König wolle die Franzosen nicht
entwischen lassen Und habe daher Befehl zum Aufbruch gegeben. Jch suchte
an der rechten Schmiede hierüber Gewißheit und vernahm Das, was ich
schon gehörthatte, nur mit dem Zusatz, Auf diese UnsichekeUnd Unwahr-
scheinlicheNachricht sei der Herzog von Weimar und der General Herinann
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mit eben den Husaren, welche die Unruhe erregt, vorgegangen. Nach einiger
Zeit kamen diese Generale zurückund versicherten, es sei nicht die geringste
Bewegung zu bemerken; auch mußten jene patrouillen gestehen, daß sie das

Gemeldete mehr geschlossen als gesehen hätten. Die Anregung aber war

einmal gegeben; und der Befehl lautete, die Armee solle vorrücken, jedoch-
ohne das mindeste Gepäck: alles Fuhrwerk sollte bis Maison Champagne
zurückkehren,dort eine Wagenburg bilden und den, wie man voraussetzte;
glücklichenAusgang einer Schlacht abwarten.

«

Nicht einen Augenblick zweifelhaft, was zu thun sei, überließ ich Wagen,
Gepäck und Pferde meinem entschlossenen sorgfältigen Bedienten und setzte
mich mit den Kriegsgenossen alsobald zu pferde. Es war schon früher mehr--
mals zur Sprache gekommen, daß, wer sich in einen Kriegszug einlasse,
durchaus bei den regulirten Truppen, welche Abtheilung es auch sei, an die

er sich angeschlossen, fest bleiben und keine Gefahr scheuen solle: denn was

uns auch da betreffe, sei immer ehrenvoll; dahingegen bei der Bagage, beim

Troß oder sonst zu verweilen, zugleich gefährlich und schmählich Und sov
halte ich auch mit den Ossizieren des Regiments abgeredet, daß ich mich
immer an sie und wo möglich an die Teibschwadron anschließenwolle, weil

ja dadurch ein so schönes und gutes Verhältniß nur immer besser befestigt-
werden könne. Der Weg war das kleine Wasser die Tourbe hinauf vorgezeichnet,
durch das traurigste Thal von der Welt, zwischen niedrigen Hügeln, ohne Banne

und Busch; es war befohlen und eingesiikärfh in aller Stille zu marsrljirem
als wenn wir den Feind überfallen wollten, der doch in seiner Stellung das -

Heranriicken einer Masse von fünfzigtausendMann wohl mochte erfahren
haben· Die Nacht-brach ein; weder Mond noch Sterne leuchteten am Himmel,
es pfiff ein wüster Wind; die stille Bewegung einer so großen Mensch-en-
reihe in tiefer Finsternißwar ein höchstEigenes. Indem man neben der

Kolonne herritt, begegnete man mehreren bekannten Ofsizieren, die hin nnd

wieder sprengten, um die Bewegung des Marsches bald zu beschleunigen,
b·a’.d zu retardiren. Man besprach sich, man hielt- still, man versammelte
sich. So hatte sich ein Kreis von vielleicht zwölf Bekannten und Unbekannten

zusammengefunden; man fragte, klagte-, Wunderte sich, schalt und raisonnirtcr
das gestörteMittagessen konnte man dem Heerführer nicht verzeihen. Ein

munterer Gast wünschte sich Bratwurst und Brot, ein anderer sprang gleich
mit seinen ,Wünschen zum Rehbraten und Sardellensalat; da das Alles aber

unenigeltlich geschah, fehlte-es auch nicht an Pasteten und sonstigen Lecker-

bissen, nicht an den köstlichstenWeinen: und ein so vollkommenes Gastmahll
war beisamm «,daß endlichEiner, dessen Appetit übermäßigrege geworden,
die ganze Ge ellschaftverwünschteund die Pein einer aufgeregten Einbildungs--
kraft im Gegensatz des größtenMangels ganz unerträglichschalt. Man ver-

lor sichauseinander und der Einzelne war nicht besser daran als Alle zusammen.
So gelangten wir bis Somme-Tourbe, wo man Halt machte: der König

war in einem Gasthof abg"elreten, vor dessen Thür der Herzog von Braun--

schweig in einer Art Laube Hauptquartier und Kanzlei errichtete. Der platz-
war groß; es brannten mehrere Feuer, durch große Bündel Weinpfähle gar

lebhaft unterhalten. Der Fürst Feldmarschall tadelte einigemal persönlich,
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daß man die Flamme allzu stark aufloderu lasse; wir besprachen uns darüber

und Niemand wollte glauben, daß unsere Nähe den Franzosen ein Geheimniß

geblieben sei.
,

Ich war zu spät angekommen und mochte mich in der Nähe umsehen,
wie ich wollte, Ulleswar schon, wo nicht verzehrt, doch in Besitz genommen.

Indem ich so umherforschte, gaben mir die Emigrirten ein kluges Küchen-
fchauspiel: sie saßen um einen großen, runden, flachen, abglimmenden Aschen-
haufen, in den sich mancher Weinstab knisternd mochte aufgelösthaben; klüg-
lich und schnell hatten sie sich aller Eier des Dorfes bemächtigt:und es sah
wirklich appetitlich aus, wie die Eier in dem Uschenhaufenneben einander

aufrecht standen und eins nach dem anderen zu rechter Zeit schlurfbar heraus-
gehoben wurde. Ich kannte Niemand von den edeln Kiichengesellenzunbe-

kannt, mochte ich sie nicht ansprechenz als mir aber soeben ein lieber Be-

kannter begegnete, der so gut wie ich an Hunger und Durst litt, siel mir eine

Kriegslist ein, nach einer Bemerkung, die ich auf meiner kurzenmilitärischen
Laufbahn anzustellen Gelegenheit gehabt. Ich hatte nämlich bemerkt, daß

man.beim Fouragiren um die Dörfcr Und in ihnen tölpischgeradezu ver-,

fahrezdie ersten Andringenden fielen ein, nahmen weg, verdarben, zerstörten;
die folgenden fanden immer weniger, und was verloren ging, kam Niemand

zu Gut. Jch halte schon gedacht, daß man bei dieser Gelegenheitstrategisch
verfahren und, wenn die Menge von vorn hereindringe, sichvon der Gegen-
seite uach einigem Bedürfniß umsehen müsse. Dies konnte nun Hier kaum

der Fall sein; denn Alles war überschwemmt: aber das Dorf zog sich ser
in die Länge, und zwar seitwärts der Straße, wo wir heteingekommen. Jch
forderte meinen Freund auf, die lange Gasse mit hinunterzugehen. Uns dem

vorletzten Haus kam ein Soldat fluchend heraus, daß schon Illles aufgezehrt
und nirgends nichts mehr zu haben sei. Wir sahen durch die Fenster: da

saßen ein paar Jäger ganz ruhig; wir gingen hinein, um wenigstens auf
einer Bank unter Dach zu sitzen; wir begrüßtensie als Kameraden und klagten
freilich iiber den allgemeinen Mangel. Nach einigem Hin- undiWiderreden

verlangten sie, wir sollten ihnen Verschwiegenheit geloben- worauf wir die

Hand gaben. Nun eröffneten sie uns, daß sie in dem Hause einen schönen,

wohlbestelltenKeller gefunden, dessen Eingang sie zwar selbst sekretirt, uns

jedoch von dem-Vorrath einen Untheil nicht versagen wollten. Einer zog

einen Schlüsselhervor: und nach verschiedenen weggeräumtenHindernissenfand

sich eine Kellerthür zu eröffnen. Hinabgestiegen, fanden wir nun mehrere
etwa zweieimetige Fässer auf dem Lager; was uns aber mehr interessirte,
verschiedeneUbtheilungen in Sand gelegter gefiillter Flaschen, wo der gut-

mütbige Kamerad, der sie schon durchprobirt hatte, an die befte Sorte wies.

Jch nahm zwischen die ausgespreizten Finger jeder Hand zwei Flaschen, zog

sie unt-er den Mantel, mein Freund desgleichen, und so schritten wir, in Hoff-
nung baldiger Erquickung, die Straße wieder hinaufwårks

Unmittelbar am großenWachfeuer gewahrte ich eine schwere starke Egge,

setzte mich darauf und schob unter dem Mantel meine Flaschen zwischen die

Zacken herein. Nach einiger zeit bracht’ ich eine Flasche Demok- wegen der

mich meine Nachbarn beriefen, denen ich sogleich den Mitgenuß anbet. Sie·
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thaten gute Züge, der Letzte bescheiden, da er wohl merkte, er lasse mir nur

wenig zurück; ich verbarg die Flasche neben mir und brachte bald darauf die

zweite hervor, trank den Freunden zu, die sichs abermals wohl schmecken
ließen, anfangs das Wunder nicht bemerkten, bei der dritten Flasche jedoch
laut über den Hexenmeifter aufschrien; und es war, in dieser traurigen Lage,
ein auf alle Weise willkommener Scherz.

·

Unter den vielen Personen, deren Gestalt und Gesicht im Kreise vom

Feuer erleuchtet war, erblickt’ ich einen-ältlichenMann, den ich zu kennen
glaubte. Nach Erknndigung und Unnäherungwar er nicht wenig verwundert-
mich hier zu sehen. Eswar Marquis von Bombelles, dem ich vor zwei
Jahren in Venedig, der Herzogin Umalia folgend, aufgewartet hatte, wo er,

als FranzösischerGesandter residirend, sich höchstangelegen sein ließ, dieser
trefflichen Fürstin den dortigen Aufenthalt so angenehm als möglichzu machen.
Wechselseitiger Verwunderungausruf, Freude des Wiedersehns und Erinne-

rung erheiterten diesen ernsten Augenblick. Zur Sprache kam seine prächtige
Wohnung am Großen Kanal: es ward gerühmt, wie wir daselbst, in Gondeln

anfahrend, ehrenvoll empfangen und freundlich bewirthet worden; wie er durch
kleine Feste, gerade im Geschmack und Sinn dieser Natur und Kunst, Heiter-
keit und Anstand in Verbindung liebenden Dame, sie und die Ihrigen auf
vielfache Weise erfreute, auch sie durch seinen Einfluß manches andere, für
Fremde sonst verschlossene Gute genießen lassen.

Wie sehr war ich aber verwundert, da ich ihn, den ich durch eine wahr-
hafte Lobrede zu ergötzengedachte, mit Wehmuth ausrufen hörte: »Schweigen
wir von diesen Vingenl Jene Zeit liegt nun gar zu weit hinter mirl Und

schon damals, als ich meine edeln Gäste mit scheinbarer Heiterkeit unterhielt,
nagte mir der Wurm am Herzen: ich sah die Folgen voraus Dessen, was in
meinem Vaterlande vorging. Ich bewunderte Jhre Sorglosigkeit, in der Sie
die auch Ihnen bevorstehendeGefahr nicht ahnten; ich bereitete mich im Stille n

zu Veränderung meines Zustandes. Bald nachher mußt’ ich meinen ehren-
vollen Posten und das werthe Venedig verlassen und eine Irrfahrt antreten-
die mich endlich auch hierher geführt hat

«

Das Geheimnißvolle,das man diesem offenbaren Heranzuge von zeit
zu Zeit hatte geben wollen, ließ uns vermuthen, man werde noch in dieser
Nacht ausbrechen und vorwärts gehen; allein schon dämmerte der Tag und
mit ihm strich ein Sprühregen daher; es war schon völlig hell, als wir uns

in Bewegung setzten. Da des Herzogs von Weimar Regiment den Vortrab

hatte, gab man der Leibschwadrom als der vordersten der ganzen Kolonne,
Husaren mit, die den Weg unserer Bestimmung kennen sollten. Nun ging
es, mitunter im scharfen Trab, über Felder und Hügel ohne Busch und Baum;
nur in der Entfernung links sah man die Urgonner Waldgegend; der Sprüh-
regen schlug uns heftiger ins Gesicht: bald aber erblickten wir eine pappelallee,
die, sehr schön gewachsen und wohl unterhalten, unsere Richtung quer durch-
schnitt. Eswar die Chaussee von Chalons auf Sainte-Månåhould,der Weg
von paris nach Deutschland; man führte uns drüber weg und ins Graue hinein.

Schon früher hatten wir den Feind vor der waldigen Gegend gelagert
und aufmarschirt gesehen; nicht weniger ließ sichbemerken, daß neue Truppen
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ankamen: es war Kellerniann, der sich soeben mit Dumouriez vereinigte, um

dessen linken Flügel zu bilden. Die Unserigen brannten vor Begierde, auf
die Franzosen loszugehen: Offiziere wie Gemeine hegten den glühendenWunsch,
der Feldherr möge in diesem Augenblick angreifen; auch Unser heftiges Vor-

dringen schien darauf hinzudeuten. Aber Kellermann hatte sichzu vortheilhaft
gestellt. Und nun begann die Kanonade, Von der man viil erzählt, deren

augenblickliche Gewaltsamkeit jedoch man nicht beschreiben, nicht einmal in

der Einbildungskraft zurückrufenkann.

Schon lag die Chaussee weit hinter uns, wir stürmtenimmerfort gegen

Westen Zu, als auf einmal ein Adjutant gesprengt kam, der uns zuriickbeordertez
man hatte uns zu weit geführt und nun erhielten wir den Befehl, wieder

über die Chaussee zurückzukehrenund unmittelbar an ihre linke Seite den

rechten Flügel zu lehnen. Es geschah; und so machten wirFrout gegen das

Vorwerk La Lune, welches auf der Höhe, etwa eine Viertelstunde vor uns,

an der Chaussee zu sehen war. Unser Befehlshaber kanI uns entgegen; er

hatte soeben eine halbe Reitende Batterie hinaufgebrachtz wir erhielten Ordre,
in deren Schutz vorwärts zu gehen, und fanden unterwegs einen alten Schin-
meister, ausgestreckt, als das erste Opfer des Tags-, auf dem Acker liegen.
Wir ritten ganz getrost weiter, wir sahen das Vorwerk näher; die dabei

aufgestellte Batterie feuerte tüchtig.
Bald aber fanden wir uns in einer seltsamen Lage: Icanouenkugeln

flogen Wild auf uns ein, ohne daßwir begriffen, wo sie herkommen konnten;
wir Avancikten ja hinter einer befreundeten Baiterie und das feindlicheGeschiitz
AUf den entgegengesetztenHügeln war viel zu weit entfernt, als daß es uns

hätte erreichen sollen. Jch hielt seitwärts vor der Front und hatte den wunder-

bnkfien Unbiickz die Kugeln schlugen dutzendweise vor der Eskadron nieder,
zUM Glück nicht ticochetirend, in den weichen Boden hineingewühlt;Koth
aber Und SchmutzbespritzteMann und Roß; die schwarzen pferde, von tüchtigen
Reitekn mögiichstzusammengehalten, schnauften und tosten; die ganze Masse
Wen-«- OHne sich zu trennen oder zu verwirren, in fluthender Bewegung.

Endlich kam der Befehl, zurück- und hinabzugehen: es geschah von

den sämmtlichenKavallerieregimenternmit großerOrdnung und Gelassenheitz
nUt ein einziges Pferd von Tottum ward getötet, da wir Uebrigen, besonders
auf dem äußerstenrechten Flügel, eigentlich Alle hätten Umkommen müssen.

Nachdem wir uns denn aus dem unbegreiflichen Feuer zurückgezogen,
von Ueberraschung und Erstaunen uns erholt hatten, löste sich das Räthsel;
wir fanden die halbe Batterie, unter deren Schutz wir VOVWärts zu gehen
geglaubt, ganz unten in einer Vertiefung, dergleichen das Terrain zufällig
in dieser Gegend gar manche bildete. Sie war von oben vertrieben worden

und an der anderen Seite der Chaussee in einer Schlucht heruntergegangen,
so daß wir ihren Rückng nicht bemerken konnten; feindlicheS Geschütztrat

an die Stelle, und was uns hätte bewahren sollen, wäre beinahe verderblich
geworden. Auf unseren Tadel lachten die Bursche nur und versichertenscherzend,
hier unten im Schauer sei es doch besser. Wenn man aber nachher mit Augen
sah, wie eine solche Reitende Batterie sich durch die fchreckbarenschlammigen
Hügel qualvoll durchzerrenmußte, so hatte man abermals den bedenklichen
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Zustand zu überlegen, in den wir uns eingelassen hatten. Indessen dauerte

die Kanonade immer fort. Kellermann hatte einen gefährlichenPosten bei

der Mühle von Vale, dem eigentlich das Feuern galt; dort ging ein Pulver-
wagen -in die Luft und man freute sichdes Unheils, das er unter den Feinden
angerichtet haben mochte. Und so blieb Alles eigentlich nur Zuschauer und

Zuhörer, was im Feuer stand und nicht. Wir hielten auf der Chaussee von

Chalons an einem Wegweiser, der nach paris deutete. Diese Hauptstadt
also hatten wir im Rücken, das sranzösischeHeer aber zwischen uns und dem

Vaterland. Stärkere Riegel waren vielleicht nie vorgeschoben, Demjenigen
höchftapprehensiv, der eine genaue Karte des Kriegstheaters nun seit vier

Wochen unablässig studirte. Doch das augenblickliche Bedürfniß behauptet
sein Recht selbst gegen das nächsIkünftige. Unsere Husaren hatten mehrere
Brotkarren, die von Chalons nach der Armee gehen sollten, glücklichauf-
gefangen und brachten sie den Hochweg daher. Wie es uns nun fremd
vorkommen mußte, zwischen paris uud Sainte-Menåhould postirt zu sein,
so konnten Die zu Chalons des Feindes Armee keineswegs auf dem Wege
zu der ihrigen vermuthen. Gegen einiges Trinkgeld ließen die Husaren von

dem Brot etwas ab; es war das schönsteweiße; der Franzos erschrickt vor

jeder schwarzen Krume. Ich theilte mehr als einen Laib unter die zunächst
Angehörigen, mit der Bedingung, mir für die folgenden Tage einen Antheil
daran zu"verwahren. Alles Dieses ging unter anhaltender Begleitung des

Kanonendonners vor. Von jeder Seite wurden an diesem Tage zehntausend
Schüsseverschwendet, wobei auf unserer Seite nur zwölfhundertMann und

auch diese ganz unnütz fielen. Von der ungeheuren Erschütterung kläite sich
der Himmel auf: denn man schoßmit Kanonen, völlig als wär’ es Peloton-
feuer, zwar ungleich, bald abnehmend, bald zunehmend. Nachmittags ein

Uhr, nach einiger pause, war es am Gewaltsamsten, die Erde bebte im ganz

eigentlichsten Sinn und doch sah man in den Stellungen nicht dieimindefte
Veränderung. Niemand wußte, was daraus werden sollte.

So ging der Tag hin: unbeweglich standen die Franzosen, Kellermann

hatte auch einen bequemeren platz genommen; unsere Leute zog man aus

dem Feuer zurück und es war eben, als wenn nichts gewesen wäre. Die

größte Bestürzung verbreitete sich über die Armee. Noch am Morgen hatte
man nicht anders gedacht, als die sämmtlichenFranzosen anzuspießenund

aufzuspeisen, ja, mich selbst hatte das unbedingte Vertrauen auf ein solches
Heer, auf den Herzog von Braunschweig zur Theilnahme an dieser gefähr-
lichen Expedition gelockt; nun aber ging Jeder vor sichhin, man sah sichnicht
an, oder, wenn es geschah, so war es, um zn fluchen oder zu verwünschen. . ·

Die Kanonade hatte kaum aufgehört, als Regen und Sturm schon wieder ein-

drangen und einen Zustand unter freiem Himmel, auf zähem Lehmboden
höchstunerfreulich machten. Und doch kam, nach so langem Wachen, Gemkiths-
und Leibesbewegung, der Schlaf sich anmeldend, als die Nacht hereindüsterte.
Wir hatten uns hinter einer Erhöhung, die den schneidenden Wind abhielt-
nothdürftiggelagert, als es Jemanden einsiel, man solle sich für diese Nacht
in die Erde graben und jnit dem Mantel zudecken. Hierzu machte man gleich
Anstalt und eswurden mehrere Gräben ausgehauen, wozu die Reitende
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Artillerie Geräthschastenhergab. Der Herzog von Weimar selbstverschmähte
nicht eine solche voreilige Bestattung . . .

Am Einundzwanzigsten waren die wechselseitigenGrüße der Erwachen-
den keineswegs heiter und froh; denn man ward sich in einer beschämenden.,
hosfnunglosen Tage gewahr. Am Rand eines ungehcuren Amphitheaters
Hunden wir uns aufgestellt, wo jenseits auf Höhen, deren Fuß durch Flüsse,
Teiche, Bäche, Moräste gesichert war, der Feind einen kaum übersehbaren
Halbzirkel bildete. Diesseits standen wir, völlig wie gestern, um zehntausend
Kanonenkugeln leichter, aber eben so wenig situirt zum Ungkifft man« blickte

in eine weit ausgebreitete Arena hinunter, wo sich zwische«VokfhüttenUnd

Gärten die beiderseitigen Husaren herumtrieben und mit Spiegelgesechtbald

vor- bald rückwärts, eine Stunde nach der anderen, die Aufmerksamkeitder

Zuschauer zu fesseln wußten. Aber aus all dem Hin- und Hersprengen, dem

Hin- und Wiederpuffen ergab sich zuletzt kein Resultat, als daß einer der

.Unserigen, der sichzu kühn zwischen die Hecken gewagt hatte, umzingelt und,
sda er sichkeineswegs ergeben wollte, eischossen wurde. Dies war das einzige
Opfer der Waffen an diesem Tage; aber die eingerissene Krankheit machte
den unbequemen, drückenden, hilflosen Zustand trauriger und fürchterlicher.«
So schlaglustig und fertig man gestern auch gewesen, gestandMan doch- daß
ein Waffenstillstand wünschenswerthsei, da selbst der Muthigste- Leidenschaft-
lichstenach weniger Ueberlegung sagen mußte,ein Angriff Würde das ver-

wegenste Unternehmen von der Welt sein. Noch schwanktendie Meinungen
den Tag über, wo man Ehren halber die selbe Stellung behauptete wie beim

Augenblick der Kanonadez gegen Abend jedoch veränderte Man sie einiger-
maßen; zuletzt war das Hauptquartier nach Hans gelegt Und die Bagage
herbeigekommen. Nun hatten wir zu vernehmen die Angst- die Gefahr, den

nahen Untergang unserer Dienerschaft und Habseligkeiten. Das Waldgebirge
Argonne von Sainte-Menehould bis Grandpråe war von Franzosen besetzt;
von dort aus führten ihre Husaren den kühnsten,muthwilligstenkleinen Krieg.
Wir hatten gestern vernommen, daß ein Sekretär des Herzogs von Braun-

schweig und einige andere Personen der fürstlichenUmgebung zwischen der

Armee und der Wagenburg waren gefangen worden. Diese verdiente aber

keineswegs den Namen einer Burg; denn sie war schlechtaufgestellt, nicht
geschlossen-nicht genugsam eskortirt. Nun beängstigtesie ein blinder Lärm

nach dem anderen und zugleich die Kanonade in geringer Entfernung Später-
hin trug man sich mit der Fabel oder wahrheit, die französischenTruppen
seien schon den Gebirgswald herab auf dem Wege gewesen- sich der sämmt-

lichen Equipage zu bemächtigen;da gab sich denn der von ihnen gefangene
und wieder losgelassene Täufer des General Kalkreuth ein großes Ansehen,
indem er versicherte, er habe durch glücklicheLügen von starker Bedeckung,
von Reitenden Batterien und Dergleichen einen feindlichenAnsall abgewendet.

Wohl möglich. Wer hat nicht in solchen bedeutenden Augenblicken zu thun
oder gethan?

Nun waren die Zelte da, Wagen und Pferde; Aber Nahrung fük kein

Lebendiges. Mitten im Regen ermangelten wir sochr des«Wassers; und

einige Teiche Waren schon durch eingefunkenepferde verunreinigt. Das Alles
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zusammen bildete den schrecklichstenZustand. Ich wußte nicht, was es heißen
sollte, als ich meinen treuen Zögling Diener Und Gefährten paul Götze von

dem Leder des Reisewagens das zusammengeflosseneRegenwasser sehr emsig
schöpfensah; er bekannte, daß es zur Chokolade bestimmt sei, davon er glück-
licher Weise einen Vorrath mitgebracht hatte; ja, was mehr ist, ich habe aus

den Fußtapfen der pferde schöpfen sehen, um einen unerträglichenDurst zu
stillen. Man kaufte das Brot von alten Soldaten, die, an Entbehrung ge-
wöhnt, Etwas zusammensparten, um sicham Branntwein zu erquicken, wenn
er wieder zu haben wäre.

Un den Stellen, wo die Kanonade hingewirkt, erblickte man großen
Jammer: die Menschen lagen unbegraben und die schwerverwundeten Thiere
konnten nicht ersterben. Jch sah ein pferd, das sich in seinen eigenen, aus

dem verwundeten Leibe herausgefallenen Eingeweiden mit den Vorderfiißen
verfangen hatte und so unselig dahinhinkte. Jm Nachhausereiten traf ich
den prinzen Louis Ferdinand im freien Felde auf einem hölzernen Stuhl
sitzen, den man aus einem unteren Dorf her-aufgeschafft; zugleich schleppten
einige seiner Leute einen schweren, verschlossenen Küchenschrankherbei; sie
·versicherten,es klappere darin, sie hofften, einen guten Fang gethan zu haben.

Man erbrach ihn begierig, fand aber nur ein stark beleibtes Kochbuch; und
nun, indessen der gespaltene Schrank im Feuer aufloderte, las man die köst-
lichstenKüchenrezeptevor: und so ward abermals Hunger und Begierde durch
eine aufgeregte Einbildungskraft bis zur Verzweiflung gesteigert.

Erheitert einigermaßenwurde das schlimmsteWetter von der Welt durch
die Nachricht, daß ein Stillstand geschlossen sei- und daß man also wenigstens
die Aussicht habe, mit einiger Gemüthsruhe leiden und darben zu können;
aber auch Dieses gedieh nur zum halben Trost, da man bald vernahm, es

sei eigentlich nur eine Uebereinkunst, daß die Vorposten Friede halten sollten,
wobei nicht unbenommen bleibe, die Kriegsoperationen außer dieser Berüh-
rung nach Gutdünken fortzusetzen. Dieses war eigentlich zu Gunsten der
Franzosen bedingt, welche rings umher ihre Stellung verändern und uns

besser einschließenkonnten; wir aber in der Mitte mußten still halten und in
unserm stockenden Zustand verweilen. Die Vorposten aber ergriffen diese Er-
laubniß mit Vergnügen; zuerst kamen sie überein, daß, welchem von beiden
Theilen Wind und Wetter ins Gesicht schlage, der solle das Recht haben, sich
umzukehren und, in seinen Mantel gewickelt, von dem Gegentheil nichts be-
fürchten. Es, kam weiter: die Franzosen hatten immer noch etwas Weniges
zur Nahrung, indessen den Deutschen Alles abging; Jene theilten daher Einiges
mit und man ward immer kameradlicher. Endlich wurden sogar mit Freund-
lichkeit von französischerSeite Druckblätter ausgetheilt, wodurch den guten
Deutschen das Heil der Freiheit und Gleichheit in zwei Sprachen verkündet
war; die Franzosen ahmten das Manifest des Herzogs von Braunschweig in

umgekehrtem Sinne nach, entboten guten Willen und Gastfreundschast- Und
Ob sich schon bei ihnen mehr Volk, als sie von oben herein regiren konnten-
auf die Beine gemacht hatte, so geschah dieser Aufruf, wenigstens in diesem
Augenblick, mehr, um den Gegentheil zu schwächen,als sich selbstzustärken.
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